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Vorwort 


In der Darstellung des "Großen Krieges 1914-1918" gebührt dem verbündeten Österreich-Ungarn 
ein hervorragender Anteil; ihm ist dieser fünfte Band gewidmet. Die Donaumonarchie ist der 
einzige Verbündete, den das Deutsche Reich im Kampf um seine Existenz vom ersten Tage des 
aufflammenden Streits bis zum Zusammenbruch besaß. - Gewiß: Österreich-Ungarn war seit langen 
Jahren mit Deutschland im engen Bündnis. Aber das waren andere Staaten auch, und sie haben 
trotzdem keine Minute gezögert, das Band als gelöst zu erklären, als sie keinen Vorteil mehr für sich 
selbst damit verknüpft glaubten. Sie haben sich ohne moralische Bedenken den übermächtigen 
Gegnern zugesellt, als sie glaubten, durch ihren Eintritt in den Krieg einen entsprechenden Lohn für 
ihre Treulosigkeit zu gewinnen. Auch bei Österreich-Ungarn haben die Versuche nicht gefehlt, es 
von Deutschlands Seite abzuziehen und in den Ring der Einkreisungs- und Vernichtungspolitik 
durch Drohungen und Versprechungen hineinzulocken. Daß der greise Kaiser Franz Josef, der 
sicherlich das herrannahende Kriegsverhängnis kommen sah, dem persönlichen Versuch König 
Eduards widerstand, war eine dankenswerte Tat. 


Es ist eine müßige Frage, ob Österreich-Ungarn heute noch als Großmacht bestände, wenn es sich 
damals Deutschlands Gegnern angeschlossen hätte. Wahrscheinlich ist es nicht; der erstrebten 
Niederlage Deutschlands hätte sich auch in diesem Falle eine rücksichtslose Zerreißung der 
Donaumonarchie angeschlossen; der schroffe Gegensatz der serbischen und russischen Slawen 
würde auch dann für den in seiner Energie und Tatkraft gefürchteten Erzherzog Franz Ferdinand 
einen Mörder gefunden haben. 


Als Kaiser Franz Josef in Ischl die Versuchungen des englischen Königs von sich wies, war nicht 
vorauszusehen, daß nicht in Deutschland, sondern in Österreich-Ungarn der unmittelbare Anstoß 
zum Ausbruch des Weltkrieges liegen sollte, daß die Donaumonarchie zuerst vor die Frage gestellt 
werden würde, ob sie sich wehrlos allslawischen Verbrechen würde beugen oder an die Waffen 
appellieren müssen. Daß ihre Völker, daß ihr Heer durch den Meuchelmord in Sarajevo eines 
zielbewußten, tatkräftigen Führers beraubt wurden, ist eine Kriegsvorbereitung gewesen, wie sie 
wirkungsvoller kaum geplant und durchgeführt werden konnte. Österreich-Ungarns Geschick ist 
auch Deutschlands Geschick geworden. Und so wie sich die Verhältnisse in Europa (dank der in 
ihrer Unfähigkeit völlig versagenden äußeren Politik Deutschlands) entwickelt hatten, würde der 
gleiche gemeinsame Schicksalskampf auch ohne das Belgrader Ultimatum unvermeidbar gewesen 
sein. 


Die Tatsache, daß beide Staaten den Weltkrieg Schulter an Schulter in engster Waffenbrüderschaft 
haben durchkämpfen, und der gewaltige Anteil, den Österreich-Ungarn in dem ungeheuren Ringen 
hat übernehmen müssen und aufopferungsvoll auf sich genommen hat, verpflichtet das deutsche 
Volk zu tiefstem Dank - trotz vieler unerfreulicher Erscheinungen, die in einer so langen Zeit 
schwersten Drucks unausbleiblich waren und in ähnlicher, vielfach gesteigerter Form auch bei den 
Gegnern hervorgetreten sind. - Für die Schilderung der Kämpfe Österreich-Ungarns mußte die 
Frage erwogen werden, ob diese Darstellung österreichischen oder reichsdeutschen Bearbeitern 


anvertraut werden sollte. Denn es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß - bei aller 
Gemeinsamkeit der Interessen und des Handelns beider Verbündeten - sehr viele Momente 
voneinander abweichender, ja gegensätzlicher Anschauungen und Entschlüsse vorhanden gewesen 
sind; daß die politische, wirtschaftliche und militärische Leitung, die operative und taktische 
Führung, die Zusammenarbeit der Völker und Truppen nicht immer den Einklang gehabt oder bis 
zum Schluß gewonnen haben, der für ein siegreiches Ende des Ringens notwendig gewesen wäre. 
Diese gegensätzlichen Anschauungen werden, bei allem Streben nach Unparteilichkeit, naturgemäß 
auch in der Schilderung und Beurteilung der Ereignisse zum Ausdruck kommen, wenn sie von 
österreichischer Seite gegeben wird. Eine gewisse Uneinheitlichkeit in der Gesamtdarstellung muß 
die Folge sein - aber sie ist bewußt in den Kauf genommen worden, als die Aufforderung zur 
Mitarbeit an die alten Verbündeten erging. 


Der nächste Grund, diese Lösung als die einzig zweckmäßige anzusehen, lag in der Möglichkeit 
einer unbeschränkten Benutzung der bereitwilligst zur Verfügung gestellten Dokumente und Akten - 
auch der reichsdeutschen Bearbeitern nicht zugänglichen - und persönlichen Aufzeichnungen der 
Beteiligten. Dazu trat aber die weitere Rücksicht, daß - wie in der Einleitung zum ersten Bande 
zum Ausdruck gebracht ist - die Schilderung möglichst Persönlichkeiten anvertraut werden sollte, 
die durch ihre Dienststellung während des Krieges in der Lage waren, aus eigener Kenntnis oder gar 
aus eigener Mitarbeit an den Dingen zu berichten und zu beurteilen. Vor allem aber war es die 
Überzeugung, daß nur sie in ihrer Kenntnis der Unterlagen im Augenblick des Geschehens die 
Gewähr für eine richtige Einschätzung der damals im Drang der Ereignisse und in der Ungewißheit 
und Unklarheit der Verhältnisse gefaßten Entschlüsse boten. 





Zweifellos würden manche der Geschehnisse von reichsdeutscher Seite anders aufgefaßt und 
dargestellt werden, als es hier von österreichischer Seite geschieht. Inwieweit abweichende 
Auffassungen auf die Entschlüsse der deutschen Obersten Heeresleitung und anderer Führer von 
maßgebendem Einfluß gewesen sind, wird sich ohne weiteres aus den anderen Bänden des 
Kriegswerks ergeben. Hier, wo die von österreichisch-ungarischen Führern und Truppen gefaßten 
Entschlüsse und zur Tat gewordenen Kämpfe dargestellt werden, durften sie nur aus den 
Grundlagen entwickelt werden, die diesen im Augenblick des Geschehens zur Verfügung standen. 
Nicht zu vermeiden ist auch die Kennzeichnung der Momente, wo die österreichische Auffassung 
von der reichsdeutschen abwich. Wenn diese Darlegung aber in möglichst unvoreingenommener, 
unparteiischer Weise erfolgt, kann dies nur zu gegenseitiger Klärung führen. 


Die Aufforderung zur Mitarbeit ist von den Kameraden des damals verbündeten k. u. k. Heeres 
warm und freudig begrüßt worden; fast alle, an die die Bitte gerichtet wurde, haben ihre Mitarbeit 
bereitwilligst zugesagt. Die vom Kriege her wohlbekannten Namen der Verfasser der einzelnen 
Abschnitte und ihre Dienststellung während des Krieges bieten die Gewähr für eine der 
Wirklichkeit der Geschehnisse entsprechende Darstellung. Sie waren durchweg in der Lage, klaren 
Einblick in die Verhältnisse zu gewinnen und haben sie vielfach selbst in maßgebender Weise 
beeinflussen können. Ihnen allen für ihre hingebungsvolle Mitarbeit zu danken, ist mir eine 
vornehme, liebe Pflicht. Der Besten Einem hat der Tod während der Arbeit die Feder aus der immer 
fleißigen Hand genommen: Feldmarschalleutnant Metzger, der in den ersten Kriegsjahren rechte 
Hand und unermüdlicher, treuer Gehilfe des Chefs des Generalstabes, Feldmarschalls Conrad v. 
Hötzendorf war und der die hohe Wertschätzung, die er bei allen, die mit ihm in Verkehr treten 
durften, auf deutscher Seite noch weiter befestigen konnte, als er in der letzten Kriegszeit als Führer 
einer tapferen k. u. k. Infanteriedivision auf dem westlichen Kriegsschauplatz vor Verdun eingesetzt 
wurde und die schweren Kämpfe des Sommers und Herbstes 1918 bis zum Waffenstillstand mit 
durchfechten mußte. 


Bei der Gewinnung der Mitarbeiter, der Stoffgliederung, der Arbeitsverteilung und der 
Durchführung stellten sich von den Kameraden des k. u. k. Heeres zwei besonders tatkräftige, 


wertvolle Gehilfen zur Verfügung: Feldmarschalleutnant Max Ritter v. Hoen - jetzt Direktor des 
Wiener Kriegsarchivs - und Oberstleutnant Edmund Glaise v. Horstenau - jetzt Staatsarchivar - 
haben sich, neben ihrer schriftstellerischen Mitarbeit, in aufopferungsvollster Weise in den 
organisatorischen Dienst des Kriegswerks gestellt; ihnen sei für ihre wertvolle Hilfe und 
Unterstützung hier besonders gedankt. 


Ich glaube, daß alle Mitarbeiter dieses Bandes das Ziel voll erreicht haben, durch die Schilderung 
der - trotz mancher unerfreulichen Ereignisse - gewaltigen Heldentaten des alten k. u. k. Heeres und 
des so bunt zusammengesetzten Volkes ihnen ein letztes, erschütterndes Denkmal gemeinsamen 
Kämpfens und Sterbens zu setzen. 


Sollte der Band V der Aufgabe gerecht werden, ein möglichst umfassendes und gleichzeitig 
abschließendes Bild des letzten großen Kampfes der österreichisch-ungarischen Monarchie zu 
geben, so mußte er in seinem Aufbau von den anderen Bänden abweichen. In der Schilderung des 
politischen Geschehens des Weltkrieges durch Professor Dr. Oncken werden selbstverständlich 
auch die Verhältnisse der Donaumonarchie behandelt werden. Diese Darstellung kann aber nicht auf 
die Einwirkungen eingehen, welche der Gang der innen- und außenpolitischen Geschehnisse auf die 
Führerentschlüsse und die Kampftätigkeit des k. u. k. Heeres ausgeübt haben. Diese würden in 
ihrem Verlauf, in ihren Erfolgen, ihrem Niedergang und ihrer Auflösung unverständlich sein, wenn 
sie nicht mit der politischen Entwicklung in engste Beziehung gesetzt worden wären. So bringt 
Band V auch eine Schilderung der politischen Vorgänge aus dem Gesichtswinkel des 
österreichischen Staatsbürgers. Wenn auch manchem darin von reichsdeutscher Seite nicht ohne 
weiteres zugestimmt werden kann, so darf niemandem das Recht bestritten werden, die Dinge so 
anzusehen und zu beurteilen, wie sie den Lebensbedürfnissen des eigenen Volkes am günstigsten 
scheinen. Die Wege, die Kaiser Karl und die von ihm berufenen Staatsmänner gegangen sind, sind 
auch in Österreich-Ungarn keineswegs gebilligt, sondern oft in stärkster Form abgelehnt worden. 





Mißverständnisse sind - leider - bei den Verbündeten auf beiden Seiten in einer für das Ganze 
schädlichen, vielfach sogar verhängnisvollen Form entstanden und nicht immer beglichen worden. 
Das, was trotz aller scharfen Gegensätze bei den gemeinsamen Feinden aus dem Druck der Not 
heraus als letztes Heilmittel erkannt und schließlich Wirklichkeit wurde: die einheitliche Leitung 
aller Kampfhandlungen durch eine einzige verantwortliche Persönlichkeit - das hat bei den 
verbündeten Mittelmächten nie erreicht werden können. 


Auch Irrtümer sind auf beiden Seiten gemacht worden, Fehler, die sich hätten vermeiden lassen, 
und durch den Mangel an gegenseitiger Offenheit und rückhaltloser Verständigung mehrfach 
verhängnisvoll geworden sind. Beide Teile trifft die Schuld; heute abzuwägen, wem der größere 
Anteil an ihr zuzuschreiben ist, wäre unnütze Mühe. Gegenseitige schwere Vorwürfe sind während 
des Krieges erfolgt - oft ohne daß man sich bemüht hätte, die Ursachen klarzulegen und Verständnis 
für die Lage des anderen zu gewinnen. Von ungünstiger Rückwirkung war dabei oft auf deutscher 
Seite die Unkenntnis der schwierigen inneren Verhältnisse der schon seit Jahren 
auseinanderstrebenden Donaumonarchie. Daß dies möglich war, ist aber weniger ein im Kriege 
selbst begangener Fehler, als der Mangel an Einsicht und an klarem Urteil der leitenden deutschen 
Staatsmänner und eine Wirkung der falschen Einschätzung, die das deutsche Volk durch sie von der 
Stärke des Verbündeten hatte gewinnen müssen. 


Der Ausgang des Weltkrieges hat Österreich-Ungarn zur Auflösung verurteilt. Das furchtbare Ende 
darf aber nicht hindern, das Gewaltige, das ungeheuer Große anzuerkennen, was die absterbende 
Großmacht in diesem letzten Kampfe vollbracht hat. Unendlich weit gingen die Leistungen ihres 
Heeres und ihrer Völker über das hinaus, was die Ententemächte an Widerstandskraft von ihr 
erwarteten. Großtaten sind bis zum Schluß von ihnen vollbracht worden, die Zeugnis ablegen von 
einer Lebenskraft und einem Opfermut, die ihre Gegner mit Schrecken und die Welt mit staunender 


Bewunderung erfüllten. 


Mögen die Tapferen, die vier Jahre hindurch in schwerstem Kampfe für die alte gemeinsame 
Monarchie gekämpft haben, jetzt auch verschiedenen, neuen Staatengebilden angehören - was sie in 
dieser furchtbaren, an Leiden und Entbehrungen oft unerträglichen Zeit Schulter an Schulter mit 
Deutschlands Söhnen an Heldentum vollbrachten, wird in alle Zukunft unvergessen sein. 


M. Schwarte 


Inhalt: 


Vorwort 


1. Österreich-Ungarns Wehrmacht 
- Feldmarschalleutnant Max Hoen, Direktor des Wiener Kriegsarchivs 


2. Mobilmachung - Feldmarschalleutnant Max Hoen, Direktor des Wiener Kriegsarchivs 


3. Der Krieg 1914 gegen Rußland - Feldmarschalleutnant Josef Metzger 
1. Der Aufmarsch 
2. Der Feldzug von Lemberg 
3. Der Herbstfeldzug am San und an der Weichsel 
4. Der Feldzug von Krakau und Lodz 


4. Der Feldzug 1914 gegen Serbien und Montenegro - Oberst Robert Ritter von Pohl 
1. Erster Vorstoß über Drina und Save 


2. Verteidigung der Herzegowina 

3. Einbruch der Serben über Save und Donau 

4. Zweiter Vorstoß über Drina und Save 

5. Einbruch der Serben und Montenegriner in Bosnien 
6. Schlacht auf der Romanja planina 

7. Fortsetzung der Offensive über Drina und Save 

8. Dritte Schlacht an der Drina oder bei Krupanj 

9. Schlacht an der Kolubara und am Ljig 

10. Einnahme von Belgrad 

11. Schlacht bei Gornji Milanovac und Arangjelovac 
12. Rückzug gegen Belgrad und an die Save 

13. Räumung von Belgrad 


5. Der Karpathenwinter - Feldmarschalleutnant Josef Metzger 


6. Der Frühjahrs- und Sommerfeldzug 1915 gegen Rußland 
- Feldmarschalleutnant Josef Metzger 


7. Der Feldzug von Rowno - Feldmarschalleutnant Max Hoen 


8. Der erste Isonzofeldzug - General der Infanterie Alfred Krauß 
1. Die erste Isonzoschlacht 
2. Die zweite Isonzoschlacht 
3. Die dritte Isonzoschlacht 
4. Die vierte Isonzoschlacht 


9. Der Feldzug 1915 gegen Serbien - Feldmarschalleutnant Theodor Konopicky 
10. Die Niederwerfung Montenegros - Feldmarschalleutnant Theodor Konopicky 
11. Der Winter 1915/16 - Feldmarschalleutnant Max Hoen 


12. Die Offensive in Südtirol 1916 - General der Infanterie Alfred Krauß 
1. Die fünfte Isonzoschlacht 


2. Das Kampfgelände in Südtirol 
3. Angriff des Korps Scheuchenstuel 


4. Angriff der Korps Erzherzog Karl und Kfitek 
5. Die Kämpfe vom 16. bis 19. Mai 


6. Angriff des Korps Krautwald 
7. Stockungen und Hemmungen in Auswertung des Sieges 


8. Kulminieren des Angriffs 
9. Rückzug in eine Verteidigungsstellung 

















13. Die Kämpfe im Osten - Feldmarschalleutnant Max Hoen, Direktor des Wiener Kriegsarchivs 


1. Der Sommerfeldzug von Luck 
2. Eintritt Rumäniens in den Krieg 


3. Erste russische Entlastungsoffensive 
4. Aufmarsch der Verbündeten in Siebenbürgen 


5. Zweite russische Entlastungsoffensive 
6. Wiedereroberung Siebenbürgens 


7. Dritte und vierte russische Entlastungsoffensive 
8. Kämpfe im Siebenbürger Grenzgebirge 


9. Die große Entlastungsschlacht in den Karpathen 
10. Vorstoß in die Moldau 




















14. Die Sommer- und Herbstkämpfe 1916 gegen Italien - Generalmajor Anton Ritter von Pitreich 
1. Die sechste Isonzoschlacht 
2. Die siebente Isonzoschlacht 
3. Die achte Isonzoschlacht 
4. Angriffe gegen die Tiroler Ostfront 
5. Die neunte Isonzoschlacht 











15. Österreich-Ungarns Politik in den Kriegsjahren 1914 bis 1917 
- Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau 


1. Kaiser Franz Josefs letzte Zeit und Heimgang 
2. Ein Charakterbild Kaiser Franz Josefs 


3. Kaiser Karls Thronbesteigung 

4. Die auswärtige Politik des neuen Kurses 

5. Der neue Kurs im Innern und in der Wehrmacht 
6. Der Kriegsplan für 1917 














16. Die zehnte Isonzoschlacht - Generalmajor Anton Ritter von Pitreich 
1. Die Junischlacht in den Sieben Gemeinden 


17. Die Sommerkämpfe 1917 gegen Rußland und Rumänien - Oberstleutnant Rudolf Kißling 
1. Die Schlacht bei Brzezany und Zboröw 


2. Die Schlacht bei Stanislau-Kalusz 
3. Die Durchbruchsschlacht bei Zalosce 
4. Die Verfolgung bis an den Zbrucz 
5. Die Wiedereroberung von Czernowitz 
6. Die Schlachten bei Focsani und Ocna 











18. Die elfte Isonzoschlacht - Generalmajor Anton Ritter von Pitreich 


19. Vom Isonzo zur Piave - Feldmarschalleutnant Theodor Konopicky und 
Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau 
1. Angriffsplan und Vorbereitungen 
2. Die 12. Isonzoschlacht 
3. Die Schlacht bei Latisana 
4. Die Bezwingung des Tagliamento 
5. Der Flankenstoß aus dem Gebirge 
6. Das Wiedererstarken der italienischen Abwehr 


7. Der Ausklang der Offensive 











20. Die Zeit der Friedensschlüsse im Osten 
- Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau 
1. Die Bolschewiken-Revolution in Rußland 
2. Die Verhandlungen in Brest-Litowsk 
3. Das Wiener Kabinett und die Westmächte 
4. Czernins Rücktritt 


5. Der Bukarester Friede und die Besetzung der Ukraine 
6. Der Ostfriede und die Heimat 


7. Bündnisfragen 
8. Das Heer im Frühjahr 1918 














21. Die Junischlacht 1918 in Venetien - Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau 


1. Vorgeschichte 
2. Der Verlauf der Kämpfe 








22. Der Feldzug in Albanien - Oberst Dr. h. c. Georg Veith 








23. Die österreichisch-ungarische Artillerie in der Türkei - Oberstleutnant Walter Adam 
1. Gallipoli 
2. Der Feldzug gegen den Suezkanal 
3. Die Kämpfe in Palästina 
4. Kämpfe in Ostjordanland 
5. Das Ende 








24. Österreich-Ungarns Seekrieg - Linienschiffsleutnant Peter Frhr. v. Handel-Mazzetti 
und Fregattenleutnant Viktor Igalffy v. Igaly 


25. Der Zusammenbruch - Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau 
1. Wetterleuchten 
2. Der Verlust des Balkans 
3. Friedensbitte und Kaisermanifest 


4. Wilsons Antwort an Österreich-Ungarn 
5. Vor dem letzten Waffengang 


6. Die Schlacht in den venetianischen Bergen 
7. Sonderfriedensangebot und Revolution 

8. Vittorio Veneto 

9. Der Waffenstillstand von Villa Giusti 

10. Finis Austriae 

















Verzeichnis der Beilagen und Textskizzen zu Bd. 5 


Beilage (Tafel) I: a) Übersichtskarte des russischen und rumänischen Kriegsschauplatzes 
[@ 1,32 Mb] b) Erste Versammlung. Die Schlachten um Krasnik und Komarow, 
Zlocow und Przemyslany 
c) Gorlice - Lemberg 


d) Lemberg - Zlota Lipa und Krasnostaw 
e) Der Feldzug von Luck 1917 
Beilage (Tafel) I: f) Übersichtskarte des italienischen Kriegsschauplatzes [649 Kb] 
g) Übersichtskarte d. serbischen u. albanischen Kriegsschauplatzes [331 Kb] 
h) Die Isonzofront [384 Kb] 
i) Die 12. Isonzoschlacht [359 Kb] 
k) Der Kampfraum zwischen Etsch und Piave [397 Kb] 


Skizze 1. Die Schlacht bei Lemberg [Text hier] 
" 2. Der Oktoberfeldzug 1914 [Text hier] 

3. Die Schlacht bei Limanowa - Lapanow [Text hier] 

4. Kampfraum der ersten und zweiten Offensive [Text hier] 

5. Die Kämpfe auf der Romanja planina [Text hier] 

6. Die Novemberoffensive nach Serbien [Text hier] 

7. Die Schlacht am Dnjestr [Text hier] 

8. Der Feldzug von Rowno [Text hier] 

9. Save-Donau-Übergang 1915 [Text hier] 
10. Donau-Übergang bei Belgrad [Text hier] 
" 11. Gruppierung der 3. Armee am 5. Januar 1916 [Text hier] 
12. Die Kerenski-Offensive. Lage am 30. Juni 1917 [Text hier] 
13. Beginn der Gegenoffensive am 19. Juli 1917 [Text hier] 
1A. Die Kämpfe bei Focsani und Ocna [Text hier] 


" 15. Befehlsgliederung der verbündeten Mächte an der italienischen Front 
am 20. Oktober 1917 [Text hier] 


"16. Die Ukraine [Text hier] 

" 17. Der Angriff auf Durazzo. Situation am 23. Februar 1916, 6 Uhr vorm. [Text hier] 
18. Kampfraum des Osum- und Devoli-Gebietes [Text hier] 

19. Die Kämpfe um Fjeri-Berat [Text hier] 

20. Operationen in der Nordadria [Text hier] 

21. Operationen in der Südadria [Text hier] 

22. Das Seegefecht bei Durazzo [Text hier] 


Kapitel 1: Österreich-Ungarns Wehrmacht 
Feldmarschalleutnant Max Hoen, Direktor des Wiener Kriegsarchivs 


Von allen Problemen, die die Befreiung der Christenvölker auf dem Balkan in die europäische 
Politik warf, war das serbische für Österreich-Ungarn von Anbeginn besonders wichtig. Schon zur 
Zeit der Besetzung Bosniens und der Herzegowina 1878 ging durch das eben unabhängig erklärte 
Fürstentum eine Welle von Haß gegen das Habsburgerreich. Daran änderte sich auch nichts, 
obschon Österreich in dem darauffolgenden Jahrzehnt bestrebt war, in dem 1882 zum Königreich 
erhobenen Lande Sympathien zu erwerben. Nach Slivnica 1885 war es sogar der damalige 
österreichisch-ungarische Gesandte in Belgrad, der im Auftrage seiner Regierung den siegreichen 
Bulgaren in die Arme fiel, um Serbien vor einer vernichtenden Niederlage zu bewahren. König 
Milan allerdings lohnte diesen und andere Dienste des Donaureiches durch eine ausgesprochen 
österreichische Politik. Aber die durch Rußland gestützte österreichfeindliche Opposition 
behauptete im Lande festen Boden und eroberte schließlich 1903, indem sie den letzten 
Obrenowitsch gewaltsam beseitigte und Peter Karageorgewitsch auf den Thron setzte, die 
Herrschaft. Der Kurs des Königreichs war nun ausgesprochen gegen das Habsburgerreich gerichtet, 
wie sich namentlich während der Annexionskrise und während des Balkankrieges 1912/13 in einer 
jeden Zweifel ausschließenden Weise zeigte. Zu dem nationalen Haß, der in Serbien gegen 
Österreich-Ungarn herrschte, war noch die Erbitterung getreten, die seit dem Sturz der 
Obrenowitsche die engherzige, hauptsächlich von magyarisch-großagrarischen Interessen diktierte 
Handelspolitik des Donaureiches erzeugen mußte und welche durch den Widerstand des 
Ballhausplatzes gegen alle Bestrebungen Serbiens, für seinen Überfluß an Bodenerzeugnissen einen 
freien Ausgang zur Adria zu gewinnen, ins Maßlose verstärkt wurde. 


Die stets wiederkehrenden serbischen Krisen waren naturgemäß auch auf die Bevölkerung 
Österreich-Ungarns von Handel und Wandel lähmender Auswirkung. Stadt und Land berührten die 
durch häufige Kriegsgefahr, Einziehung von Reservemännern zum Waffendienste in vielmonatiger 
Dauer, Stockungen im gesamten Geschäfts- und Erwerbsleben bedingten Opfer um so 
empfindlicher, als niemand begreifen konnte, wie sich ein Großstaat von seinem kleinen Nachbar 
jahrelang gleichsam auf der Nase herumtanzen, sich immer wieder von ihm verhöhnen und 
beschimpfen lassen konnte, um schließlich in einem lahmen diplomatischen Erfolge, dessen 
fragwürdige Wirkung stets schon nach wenigen Wochen erkennbar war, eine ausreichende 
Genugtuung zu erblicken. Kaiser Franz Josefs offenkundige Friedensliebe, der diese schwächliche 
Haltung nicht mit Unrecht zugeschrieben wurde, kam mit der Zeit gänzlich in Mißkredit und löste 
ein Gefühl der Beschämung aus, das Reichsverdrossenheit in die weitesten Kreise der 
staatserhaltenden Bevölkerung trug. 


Daß die Zerwürfnisse mit Serbien nur Nebenepisoden eines sich immer schärfer zuspitzenden 
allgemeinen europäischen Konfliktes waren, kam der Masse kaum zum Bewußtsein. In Österreich- 
Ungarn war man über die bescheidene Rolle, welche die jedes großen außenpolitischen Zieles bare, 
niemals durch Kolonialbesitz nach Weltgeltung strebende und von inneren Streitigkeiten über 
Gebühr in Atem gehaltene Doppelmonarchie im Rate der großen Staaten spielte, denn doch viel zu 
sehr im klaren, als daß man sich hätte schmeicheln können, einen bedeutenden, im Ränkespiel der 
Diplomatie besonders beachteten Faktor vorzustellen. Tauchte aber die Ahnung möglicherweise 
herannahenden, aus dem Gegensatz zwischen den Westmächten und Deutschland entspringenden 
Unheils auf, das auch Österreich-Ungarn als Bundesgenossen des letzteren in seinen Bann ziehen 
mußte, so durfte die größte Friedensgefahr eben wieder in jenem kleinen ewigen Unruhestifter 
jenseits der Save und Donau erblickt werden, dessen Treiben wiederholt die Gegner Deutschlands 
auch als Widersacher Österreich-Ungarns hatte auftreten lassen, obzwar dieses mit jenen eigentlich 
keine einzige politische Reibungsfläche hatte. 


Als am 28. Juni 1914 Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand und seine Gemahlin in Sarajevo der 


Mörderhand eines Serben zum Opfer fielen, wurde dies in Österreich-Ungarn einmütig als ein 
Faustschlag empfunden, der die vom friedenstörenden Nachbar ausgehenden zahllosen 
Herausforderungen unerträglich machte. Die Leitung der auswärtigen Politik handelte nur im Sinne 
der allgemeinen Stimmung, wenn sie in Belgrad endlich reinen Tisch zu machen beschloß. Sie 
durfte sich übrigens angesichts der Verabscheuungswürdigkeit der wenn auch nicht auf serbisches 
Geheiß, so doch als Ausfluß zügelloser serbischer Propaganda verübten Tat der Erwartung 
hingeben, in Europa keinem ernsten Widerstand zu begegnen, wenn sie Serbien mit bisher 
ungewohnter Strenge entgegentrat und den gefährlichsten Anlaß für die den europäischen Frieden 
seit Jahren bedrohende Kriegsgefahr aus dem Wege räumte. 


So erging am 23. Juli die mit 48 Stunden befristete, in ihren Forderungen ungewöhnlich scharfe 
Demarche an Serbien, deren Beantwortung am 25. unter anderen Umständen wohl noch die 
Weiterführung von Verhandlungen gestattet haben würde, in diesem Falle aber um so mehr als 
ungenügend bezeichnend werden mußte, als der König von Serbien drei Stunden vor Überreichung 
der Gegenschrift die allgemeine Mobilmachung angeordnet hatte. Bald zeigte es sich, daß die 
Verschwörung gegen die Ruhe Europas viel weiter vorgeschritten war, als man am Wiener 
Ballhausplatz ahnte, daß die Lunte am Pulverfaß im Augenblick zündete, als man sie unschädlich 
machen wollte, und daß es sich keineswegs um das untergeordnete serbische Problem, sondern um 
den längst geplanten vernichtenden Schlag gegen Deutschlands Machtstellung handelte. General 
der Infanterie Erzherzog Friedrich und sein Berater General Franz Freiherr Conrad von Hötzendorf, 
am 26. Juli an die Spitze des in Peterwardein aufzustellenden Oberkommandos der gegen Serbien 
bestimmten Streitkräfte getreten, mußten am 31. Juli infolge der durch Rußlands Mobilmachung 
notwendig gewordenen allgemeinen Mobilmachung das Oberkommando über die gesamte 
bewaffnete Macht übernehmen und die Söhne der so verschieden gearteten und vielsprachigen 
Gaue der Monarchie in ein schweres Ringen führen, das sich zum gewaltigen letzten 
Daseinskampf der in ihren Anfängen mehr als 600 Jahre zurückreichenden Habsburgischen 


Staatenschöpfung gestalten sollte. 





Trotz der bunten nationalen Zusammensetzung war Österreich-Ungarns alte Wehrmacht - darüber 
darf sich niemand täuschen - echt deutscher Abkunft, ein Kind der alten deutsch-österreichischen 
Erblande. Und wäre sie dies auch nur ihrer Offiziere wegen gewesen! Denn schon der alte Fritz sagt 
treffend, daß der Geist einer Armee in ihren Offizieren liegt, und die österreichischen Offiziere, 
mochten sie auch aus allen Ländern der nun zerfallenen Monarchie stammen, erhielten ihr 
besonderes Gepräge doch ausschließlich vom deutsch-österreichischen Stamme. Natürliche 
Liebenswürdigkeit, Einfachheit und Bescheidenheit, hochentwickeltes Kameradschaftsgefühl und 
Sinn für Gemütlichkeit brachten die Angehörigen anderer Nationen leicht und spielend in den Bann 
österreichischen Geistes und gewannen sie für jene blindergebene Gefolgschaftstreue, die von 
altersher den Grundzug deutschen Wesens bildet. 


Dieser Erfolg konnte nur bei unbedingter politischer Gleichgültigkeit behauptet werden, die um so 
mehr geboten war, je heftiger sich der Nationalitätsgedanke - vielfach als Hilfsmittel zur Erlangung 
persönlicher materieller Vorteile - in dem bunten Völkergemisch der Monarchie geltend machte. 
Der Verzicht auf die Betonung der eigenen Stammeszugehörigkeit schuf aus der gemischtnationalen 
Ergänzung den Begriff Österreicher im weiteren Sinne, welcher der übrigen Bevölkerung fremd 
war; er machte die Armee zum Träger und Repräsentanten des österreichischen Staatsgedankens, 
der selbst der Dynastie nicht im gleichen Maße zum Bewußtsein kam. Zu lange war sie gewöhnt 
gewesen, in dem Konglomerat ihrer Königreiche und Länder die Hausmacht zu erblicken, die sie in 
Verfolgung der außerhalb der schwarz-gelben Grenzpfähle liegenden Ziele zu unterstützen hatte. 
Daher vernachlässigte sie die für Österreich gegebene und seinerzeit erreichbare Möglichkeit der 
Vorherrschaft auf der Balkanhalbinsel und erschöpfte ihre Kräfte in entgegengesetzten Richtungen, 
im Deutschen Reiche und in Italien, in den Niederlanden, ja selbst in Spanien. 


Mit gleicher Hingebung und Treue focht die alte Wehrmacht, ohne nach Zweck und Ziel zu fragen, 
gegen die zahllosen Feinde, die der Habsburgischen Politik erwuchsen. Mit Türken und Franzosen, 
Italienern und Spaniern, Preußen, Bayern und Sachsen, Schweden, Dänen und Russen, den 
Schweizer Eidgenossen, Ägyptern und Tunesiern kreuzte sie die Waffen, bekämpfte die 
unbotmäßigen Belgier und Ungarn, um schließlich im Weltkrieg auch noch Engländer, Serben, 
Rumänen und Amerikaner als Widerpart gegenüber zu sehen. 


Den Mangel eines nationalen Gedankens, den das Staatengebilde Österreich nicht bieten konnte, 
mußten der unbedingte Glaube und die unverbrüchliche Anhänglichkeit an den obersten Träger der 
Staatsgewalt ersetzen. Mehr als jede andere verharrte die österreichische Wehrmacht in jenem 
gewissermaßen persönlichen Verhältnis zum Kriegsherrn, das sich zur Zeit ihrer Entstehung aus 
dem Dienstverhältnis von selbst ergab. Diese Entstehung fällt in die durch eine Fülle politischer 
Sorgen und Geldmangel charakterisierte Regierungszeit Kaiser Friedrich III. Die zur Heeresfolge 
verpflichteten Lehensherren und Ritter zeigten allgemach wenig Lust, sich für die Bedrängnisse des 
im Deutschen Reiche wie in den Erbländern machtlosen Oberherren aufzuopfern. In Wien residierte 
der Ungarnkönig Matthias Corvinus, und der Kaiser mußte froh sein, im Hintergrunde der Alpen 
eine Zuflucht zu finden. 


Sein kraftvoller Sohn Max, späterhin als Kaiser mit dem Beinamen "der letzte Ritter" 
ausgezeichnet, verfiel nun im Jahre 1485 auf den Gedanken, nach dem Vorbilde der Schweizer 
Söldner rüstiges Stadt- und Landvolk aus den österreichischen Erblanden anzuwerben. In dem 
Grafen Zollern und in Georg von Frundsberg fand er geschickte Organisatoren und Führer, die diese 
Landsknechte oder auch "deutschen Knechte" zu einer erprobten und gefürchteten Truppe 
ausgestalteten. Nach Bedarf geworben und wieder entlassen, dienten sie auf die Dauer des Vertrages 
treu dem jeweiligen Herrn, der sie just bezahlte. Daß sie bei den damals in Europa nicht zur Ruhe 
kommenden Streitigkeiten und Händeln sehr gesucht und begehrt waren, ist begreiflich. Dies war 
der Entwicklung der vom Vaterlandsbegriff absehenden und nur einer Person gewidmeten Treue 
ungemein förderlich. Sie entsprach am besten der Eigenheit der unter Kaiser Max und seinen beiden 
Enkeln Karl und Ferdinand durch Erheiratung der Niederlande, Spaniens mit seinen italienischen 
Nebenländern, Ungarns und Böhmens international gewordenen habsburgischen Hausmacht. 


In der Schule der Landsknechte entwickelten sich jene Kriegersitten und Gebräuche, die bei dem 
der Truppe innewohnenden streng konservativen Sinne grundlegend bis in die Gegenwart 
nachwirkten. Sie fanden naturgemäß Eingang in die Truppenkörper, die der große Organisator 
Waldstein im Dreißigjährigen Kriege auf die Beine brachte und deren einige nach dem 
Westfälischen Frieden entgegen dem bisherigen Gebrauche ständig im Dienste behalten wurden. 
Diese alten Verbände bildeten den Stamm der österreichischen Wehrmacht, in der somit die 
Tradition unmittelbar bis in das erste Drittel des 17. Jahrhunderts, mittelbar aber auf das Ende des 
15. Jahrhunderts zurückreichte. 





In dieser Zeitspanne von über 400 Jahren focht die österreichische Wehrmacht 67 Kriege aus, 
darunter manche von jahrzehntelanger Dauer, mit wechselndem Schlachtenglück, aber immer mit 
Ehren. Leicht waren die Aufgaben, die ihr zufielen, niemals zu lösen. Galt es doch gar oft, auf drei 
und selbst vier Kriegsschauplätzen den Feinden die Zähne zu weisen, ein schwieriges Beginnen, das 
beim Mißverhältnis der verfügbaren Kräfte zu den politischen Absichten der Herrscher die höchsten 
Anforderungen an Zähigkeit, Selbstaufopferung und Genügsamkeit stellte. Dazu trat die geringe 
Obsorge, die auf diese Wehrmacht im Frieden und im Kriege verwendet werden konnte. 


Wer kennt nicht die schöne Legende von Habsburgs Mauern, den Ersatz des fehlenden Walles und 
Grabens um des Stammvaters Burg durch die opferwilligen Dienstmannen! So schön dieses Lied 
von der Treue klingt, weist es doch auf den bedenklichen Mangel an Kriegsvorbereitung hin, der für 
dieses Herrschergeschlecht eben wegen der vielen Kriege und der ständigen Geldnöte typisch blieb. 


Die Wehrmacht mußte die Versäumnisse mit ihrem Blute wettmachen und in gar manchen Krieg 
ohne Chancen eintreten. 


Der Mangel an Obsorge erklärt sich überdies aus der eigentümlichen Stellung, welche die alten 
Habsburger ihrem Heere gegenüber einnahmen. Es darf nicht vergessen werden, daß sie in erster 
Linie deutsche Kaiser waren, denen die Soldaten ihrer Hausmacht nur eines der Werkzeuge ihrer 
Politik darstellten. Die eigene Begabung, die vielen Besonderheiten ihrer nicht zu einem 
einheitlichen Ganzen verschmolzenen, nach Bevölkerung und historischer Entwicklung 
grundverschiedenen Länder, die Schwierigkeiten der Regierung des namentlich nach dem 
Westfälischen Frieden in politisch höchst selbständige Bestandteile zerlegten deutschen Reiches 
drängten die Habsburger, ihr Betätigungsfeld fast ausschließlich auf politischem Gebiete zu suchen. 
Die Ausübung des Kriegshandwerkes schien sich ihnen immer weniger mit ihrer hohen Würde zu 
vertragen, wobei auch die Erkenntnis mitgespielt haben mag, daß es mißlich sei, das Risiko eines 
Heerführers mit dem Träger der Krone zu verbinden. Kriegführen wurde Sache ihrer Feldobersten 
und Generalfeldmarschälle, wie die Verwaltung der anderen Staatsdienste Ministern und Staatsräten 
zukam. Bezeichnend ist, daß nur einmal eine Ausnahme gemacht wurde und auch da nicht der 
Kaiser sondern der Thronfolger an die Spitze der Armee trat. Der Grund war allerdings 
schwerwiegend genug, um Kaiser Ferdinand II. mit den Gepflogenheiten seines Hauses brechen zu 
lassen: die Notwendigkeit, nach Waldsteins Ermordung dessen Heer an den Kaiser zu fesseln. 





Erst dem letzten Herrscher aus dem rein-habsburgischen Stamme drängte die Wucht der Ereignisse 
die volle Erkenntnis für die hohe Bedeutung der Wehrmacht auf. Dieser Erkenntnis gesellten sich 
Sinn und merkwürdiges Verständnis für vordenkende Kriegsvorbereitung im Frieden, für innerliche 
und äußerliche Hebung des Wehrstandes, richtiges Urteil über Verwendung und Führung im Kriege. 
Diesem Herrscher aber war es versagt, sich selbst an die Spitze der Soldaten zu stellen, denn es war 
eine Frau - die Kaiserin-Königin Maria Theresia. 


Organisation des Heeres, Einheitlichkeit der Vorschriften, Heranbildung des Offiziersnachwuchses, 
Regelung der Heeresergänzung und der Invalidenversorgung wurden Gebiete, auf denen Maria 
Theresia Grundlegendes und bis zum Ende der Wehrmacht Nachwirkendes schuf. 


Ihre Verbindung mit dem Geschlechte der Herzoge von Lothringen brachte ein ganz anderes 
Element in das österreichische Herrscherhaus. In unmittelbarer Anlehnung an französisches Wesen 
und französische Art herangewachsen, bildete ihr leichtflüssiges Blut, ihre Freude an Lebensgenuß 
den denkbar größten Gegensatz zu den ernsten, steifen und selbst im Vergnügen pedantischen 
Habsburgern. Wie die Lothringer sich nur widerstrebend und häufig dagegen rebellierend, in die 
starren Formen und Bräuche der spanischen Etikette, des alle Lebensäußerungen regelnden 
Zeremoniells fügten, huldigten sie auch hinsichtlich des Militärstandes ganz anderen 
Anschauungen. Als abhängige Regenten und Prinzen eines kleinen Landes waren sie seit langem 
darauf angewiesen gewesen, in großer Herren Dienst die Fortune des Soldaten zu suchen. Es war 
ihnen zur Selbstverständlichkeit geworden, sich dem Kriegshandwerk zu widmen, in dem sich 
bereits einige ihrer Vorfahren als bedeutende Heerführer ausgezeichnet hatten. 


Fortab betonten die Herrscher durch Bevorzugung der militärischen Kleidung ihre Zugehörigkeit 
zum Wehrstande, dienten die Erzherzoge fast durchweg in der Wehrmacht. An deren Stellung als 
Aschenbrödel der Verwaltung änderte dies aber wenig, weil sich selbst jene Mitglieder der Familie, 
die durch Herz für die Soldaten und Blick für die militärischen Bedürfnisse, wie Kaiser Josef und 
die Erzherzoge Carl und Albrecht, besonders hervorleuchteten, gegenüber den staatlichen 
Schwierigkeiten, dem Vorwiegen des ungemein schwerfälligen Verwaltungsapparates nicht 
durchzusetzen vermochten. 





Die Kompliziertheit des Staatswesens mit den tausenderlei Rücksichten auf Sonderrechte und 


Verschiedenheit der Verwaltung stellte sich der Heeresaufbringung und Erhaltung zu allen Zeiten 
hindernd in den Weg. Die geringsten Schwierigkeiten bereiteten stets die Erblande und die Länder 
der böhmischen Krone. Sie waren die ersten, die nicht nur Geld, sondern im Bedarfsfalle auch die 
Beistellung von Rekruten bewilligten. Dennoch bedeutete es auch hier einen langen Leidensweg, 
die Forderungen bei den vielen Landtagen durchzubringen und schließlich bei Städten, Herrschaften 
und Gemeinden die auf diese entfallenden Teile hereinzutreiben. Hier wurde dem Kaiser Joseph II. 
auch die Einführung der Konskription möglich, wovon sich nur Tirol ausschloß. Ungarn, die 
Niederlande und die italienischen Besitzungen waren für diese vernünftigste Form der allgemeinen 
Wehrpflicht nicht zu haben. Sie blieben bei der Werbung, die in jedem dieser Länder unter anderen 
Einschränkungen stand. 


Der Parlamentarismus, der anfänglich auf Vereinheitlichung und Vereinfachung abzielte, vermochte 
nicht alle Nationen unter einen Hut zu bringen, aber er fand sofort in der Militärverwaltung ein 
dankbares Feld zu Abstrichen und Ersparungen, zu denen die Finanzlage allerdings drängte. Bald 
darauf hielten Dualismus und allgemeine Wehrpflicht ihren Einzug. Nunmehr entschieden drei 
Körperschaften, Reichsrat diesseits, Reichstag jenseits der Leitha, sowie die aus beiden 
zusammentretenden Delegationen über die Existenzfragen der Wehrmacht, die nebst der 
Kriegsmarine in drei verschiedene Heere zerfiel: das k. k., später k. u. k. gemeinsame Heer, die k.k. 
(österreichische) Landwehr und die k. ung. Honved, ein sehr kompliziertes Heeressystem, das die 
ganze Monarchie in Ergänzungsbezirke des Heeres, überdies aber Österreich und Ungarn in eine 
Reihe mit den obigen keineswegs übereinfallender Ergänzungsbezirke der Landwehr und Honved 
teilte. Im Kriege traten dann noch zwei gesonderte Bestandteile, der k. k. und der k. ungarische 
Landsturm hinzu. Das aus der alten kaiserlichen Armee hervorgegangene gemeinsame Heer war am 
besten ausgebaut; doch litt sein Nahrungszufluß darunter, daß die Beistellung von Geld und 
Rekruten an die Bewilligung aller drei Vertretungskörper gebunden war. Je länger der neue 
Parlamentarismus bestand, der in bezug auf Widerhaarigkeit gegen Militärforderungen den 
Traditionen des alten treu blieb, desto öfter legte stürmische Opposition und Obstruktion einen oder 
den anderen gesetzgebenden Körper lahm. Landwehr und Honved waren in dieser Beziehung besser 
daran, da sie nur von einem Parlament abhingen und namentlich in Ungarn, das der Entwicklung 
des gemeinsamen Heeres die größten Hemmnisse bereitete, für den Ausbau der Nationalarmee eine 
günstigere Stimmung herrschte. Landwehr und Honved waren aber Neuschöpfungen, die sich aus 
ursprünglich dürftigsten Anfängen allmählich emporarbeiten mußten und den Landwehrcharakter 
insofern beibehielten, als sie im Kriegsfalle neben ihrem eigenen Präsenz- und Reservestande die 
ihr 11. und 12. Dienstpflichtjahr abdienenden Reservisten des gemeinsamen Heeres in sich 
aufnehmen mußten. 


Neben den Geldmitteln für die Wehrmacht mußte alljährlich die Aushebung des 
Rekrutenkontingents von den Vertretungskörpern bewilligt werden, obzwar dessen Höhe für 10 
Jahre festgelegt wurde. Dem Spiel der parlamentarischen Kräfte eröffneten sich somit mehrere 
Möglichkeiten, hemmend zu wirken. Ungarn trieb es tatsächlich so weit, daß der Rekrutenzufluß in 
politisch hochgehenden Zeiten ausblieb, die der Bevölkerungszunahme und den steigenden 
Rüstungen in den Nachbarstaaten entsprechende Erhöhung des jährlichen Rekrutenkontingents 
nicht zur gesetzlichen Frist erfolgte, sondern jahrelang nachhinkte und den Erfordernissen nie 
entsprach. Mit allerlei Aushilfen suchte die Wehrmacht dem Los des "Verdorrens" zu begegnen: 
Rückbehalten des ausgedienten Jahrganges unter den Fahnen, Heranziehen der Ersatzreservisten, 
Einteilung von Landstürmlern im Mobilisierungsfalle in die Formationen erster Linie, 
Abkommandieren von Leuten der Infanterie zur Artillerie und zu den technischen Truppen. 


Bei Beschaffung der Geldmittel für Neuerungen in der Bewaffnung, Organisation, technische 
Ausrüstung und für die Reichsbefestigung fanden die Forderungen der Heeresleitung 
unübersteigliche Hindernisse, die sie gar nicht bis zu den verschlungenen Irrpfaden 
parlamentarischer Behandlung kommen ließen. Die drei Finanzminister, deren sich Österreich- 


Ungarns komplizierter staatlicher Apparat erfreute, hatten ohnedies Mühe genug, den Staatshaushalt 
annähernd im Gleichgewicht zu erhalten und erhoben ihr Veto gegen jede Mehrbelastung. Ihren 
Widerstand zu brechen, fehlte es in den leitenden Kreisen an der Überzeugung, daß die bis zur 
Selbstentäußerung friedliche und jedes außenpolitischen Zieles bare Monarchie jemals in einen 
großen Krieg eintreten werde. 


Erschwerend wirkte, daß die Auslagen für die Kriegsmarine mit dem Fortschreiten der 
Schiffsbautechnik beständig wuchsen. Die ersten Versuche, in der Adria ein wenig Seegeltung zu 
erlangen, reichen bis auf den Vater Maria Theresias, Kaiser Karl VI., zurück. Die Eifersucht der 
Republik Venedig ließ jedoch diese schwachen Ansätze um so weniger zur Entfaltung gelangen, als 
dem überwiegend kontinentalen Empfinden des Großteiles der österreichischen Völker das Meer 
und was damit zusammenhängt, fern lag. Deshalb wurde auch die spätere Angliederung Venedigs 
keineswegs zum Ansporn, die bisherigen Versäumnisse nachzuholen. Erst in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts unter Kaiser Franz Joseph wurde der Flotte ein etwas höheres Interesse 
zugewendet. Die junge Marine bekränzte ihre Kriegsflagge mit dem Lorbeer von Helgoland und 
Lissa, doch löste sie damit keineswegs den zielbewußten Willen aus, sich mit ihr wenigstens die 
Herrschaft in der Adria zu sichern. Sie mußte das Schicksal der alten Landmacht teilen, die 
dürftigsten Lebensnotwendigkeiten einem mageren Staatssäckel abzuringen. Die kargen Beträge, 
welche die Finanzminister der Wehrmacht hie und da zubilligen mußten, wurden zum Zankapfel 
zwischen den Erfordernissen von Heer und Flotte; der jeweilige Erfolg des einen Teiles 
beeinträchtigte den anderen. 


Das traditionelle Knausern und Sparen an den Geldmitteln für die Wehrmacht ging Hand in Hand 
mit einem kleinlichen und komplizierten Rechnungssystem, dessen Kontrolle viel Arbeit und einen 
unverhältnismäßig großen Apparat erforderte. Der Ursprung dieses Systems liegt in jener Zeit, in 
welche die Gebühren und die Beitragleistungen in den Ländern die größten Verschiedenheiten 
aufwiesen, je nachdem eine Truppe in den Erblanden, in Italien, in den Niederlanden oder in 
Ungarn, in den Städten oder auf dem platten Lande garnisonierte. Welche Probleme entwickelten 
sich bei Verlegung der Regimenter, der Durchführung von Rekrutentransporten, die monatelang 
unterwegs blieben, alle möglichen Länder durchzogen, meist auch das Deutsche Reich, wo wieder 
andere Gebührsnormen galten! Ohne Kontrolle ging es da nicht und sie entwickelte sich zur 
Wissenschaft, die auch unter den späteren einfacheren Verhältnissen ihren reichlichen Tribut an 
"Eingaben" und Rechnungsbehelfen forderte. 


Der schlecht besoldete und im Alter ebenso schlecht versorgte Offizier, zur größten 
Bedürfnislosigkeit gezwungen, mußte der Kanzlei und den Feinheiten des Rechnungswesens fast 
mehr Zeit widmen als seinem eigentlichen Berufe, und fühlte stets das Damoklesschwert der 
"Ersatzvorschreibung" für ungebührlich ausgezahlte Bezüge über seinem Haupte schweben. Die 
Führer im Kriege, die wegen der Versäumnisse der Kriegsvorbereitung überragende Qualitäten 
besitzen sollten, um den Sieg an die Fahnen zu fesseln, wurden von den inneren Schwierigkeiten 
des Heerwesens gedrosselt und zu strengem Bedacht auf die besonderen Eigentümlichkeiten der 
nach dem Nationalcharakter so verschieden verwendbaren Mannschaft um so mehr gezwungen, je 
mehr die buntscheckige Werbung einem geregelten Ersatzwesen wich. Daher rührt die für einen so 
langen, von Kriegen erfüllten Zeitraum verhältnismäßig geringe Zahl wirklich großer Feldherrn und 
so manches Unglück, das diese vielgeprüfte Wehrmacht traf, ohne sie aber jemals zu beugen. Just 
nach trüben Tagen zeigte sie in der raschen Wiederaufrichtung zu neuem zähen Widerstand ihre 
bewundernswerte Größe, die selbst einem Napoleon nach den im Fluge errungenen Siegen bei 
Regensburg durch die Schlachten bei Aspern und Wagram den Gedanken an die gänzliche 
Zertrümmerung Österreichs - eine begreifliche Absicht des durch die Politik des Kaiserstaates nicht 
mit Unrecht aufs äußerste ergrimmten Löwen - gründlich austrieb. 





Immer wieder war es der Geist der Offiziere, der die Wehrmacht durch alle Bedrängnisse und Nöten 


mit unbeflecktem Ehrenschilde hindurchführte. Diesen Geist strahlte der überwiegende Zufluß aus 
den Erblanden und der in früheren Zeiten so namhafte Zuzug aus dem Deutschen Reiche auf das 
bunte Gemisch aus, das sich unter Habsburgs Fahnen zusammenfand. Die Unteroffiziere, die den 
Offizieren als Gehilfen zur Seite standen, ergänzten sich gleichfalls zum großen Teile aus deutschen 
Elementen. Beim niederen Bildungsstande so mancher Volksstämme der Monarchie waren die sich 
dort ergänzenden Truppenkörper bei der Beschaffung ihres Unteroffizierskorps geradezu auf die 
ergiebige Quelle intelligenter Rekruten aus Deutschland, die sogenannte Reichswerbung, 
angewiesen. Ein schwerer Schlag traf die Wehrmacht durch das Hinausdrängen Österreichs aus dem 
Deutschen Bund. Der seit Niederlegung der deutschen Kaiserkrone durch Franz II. (I.) ohnedies 
immer spärlicher gewordene Zulauf frischen Blutes, namentlich aus Mittel- und Süddeutschland, 
versiegte zur selben Zeit, als die führenden Kreise in den Erblanden, wie damals unter dem dritten 
Friedrich, sich vom Berufsdienste des Soldaten immer mehr zurückzogen und sich lieber der 
bequemeren und aussichtsreicheren Beamtenlaufbahn zuwandten. 


Der unglückselige Dualismus mit dem Hineintragen eines einseitig nationalen Elementes in die 
Wehrmacht (des magyarischen) wurde etwa zur gleichen Stunde geboren. Das Nacheifern des 
siegreichen preußischen Vorbildes unter ganz anderen staatlichen Verhältnissen gebar Fehler auf 
Fehler. Dem Schlagworte folgend, daß der Schulmeister Königgrätz gewonnen habe, wurde der 
obligate Volksschulunterricht eingeführt, die Heranbildung der Lehrer und die Volksschule aber den 
Ländern überantwortet, so daß wilde Triebe an dieser übereilt in den unvorbereiteten Boden 
gesetzten Pflanze wuchern konnten, soviel sie mochten. Statt eines so notwendigen einigenden 
Bandes wurde sie zu einer Brutstätte nationaler Verhetzung und erzog in manchen Gegenden Feinde 
der gesamtstaatlichen Wehrmacht. Dieser Einfluß wog um so schwerer, als der Nachahmungstrieb 
zur selben Zeit der Monarchie die allgemeine Wehrpflicht bescherte, ein von weiten Volkskreisen 
keineswegs angenehm empfundener Zwang, der dem traditionellen Herkommen widersprach und 
aufreizende Ungerechtigkeiten in sich schloß, da die enge Beschränkung des jährlichen 
Rekrutenkontingents die Wehrpflicht in der Praxis eben nicht zu einer allgemeinen machte. 


Hatte die neben der Konskription fortbestandene Werbung den Truppenkörpern eine einigermaßen 
nationale Mischung und einen Stamm von längerdienenden Soldaten gesichert, so beschränkte sich 
der Einschlag alten Söldnertums nunmehr auf die Berufsunteroffiziere, deren Zahl wegen der 
unzureichenden Bezahlung und Versorgung von Jahr zu Jahr sank, so daß schließlich auf jede 
Kompagnie, Schwadron und Batterie durchschnittlich kaum einer entfiel. 


Der durch die allgemeine Wehrpflicht wesentlich beförderten und dem Wesen der alten Wehrmacht 
widersprechenden Nationalisierung der Regimenter setzte die im Anfange der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts festgesetzte territoriale Garnisonierung die Krone auf. Um die Mobilmachung 
zu fördern, sollte nach preußischem Vorbild jeder Truppenkörper möglichst in seinem 
Ergänzungsbezirk oder doch in dessen Nähe garnisonieren. An Stelle des den Blick für die 
Gemeinsamkeit weitenden früheren Herumwanderns durch die ganze Monarchie trat das Haften an 
der heimatlichen Scholle, zu welcher auch die Offiziere hindrängten, die zumindest den nur allzu 
vielen schlechten Garnisonen auszuweichen trachteten, in welchen die ganze Lebenszeit zu 
verbringen, für lebhafte Geister unerträglich und für die, die es ertrugen, verderblich war. Dies 
erschütterte noch mehr den zersetzenden nationalen Einflüssen ausgesetzten Regimentsgeist, 
untergrub jenes Gefühl der Zugehörigkeit zu einer Familie, an der man hängt und in der man 
gemeinsam durchlebte schlechte Tage in der Aussicht auf bessere leichter verwindet. 


All diese Mißgriffe und Fehler zehrten an dem seit vier Jahrhunderten aufgespeicherten Kapital. 
Welch schier unversiegbaren Schatz die alte Armee ihr Eigen nannte, lehrte das große Todesringen 
ihrer jüngsten und letzten Daseinsform, der österreichisch-ungarischen gesamten bewaffneten 
Macht. 


Wiederum krankte es an ihrer Kriegsvorbereitung. Allerdings hatten die vorhergehenden 
Krisenjahre, als die Verwicklungen auf dem Balkan der in der Monarchie vorherrschenden 
Friedenszuversicht denn doch einen Stoß versetzten, unter dem Druck der wiederholt aufsteigenden 
Kriegsgefahr zu mancherlei Aufwendungen für die Kriegsmacht Anlaß gegeben. Solch eiliges 
Flickwerk ist aber stets kostspielig und vermag einen steten, ruhigen Ausbau nicht zu ersetzen. 
Überdies waren so viele Versäumnisse gutzumachen, daß der große Vorsprung, den die übrigen 
Staaten in den vorangegangenen Jahrzehnten gewonnen hatten, nicht im entferntesten eingeholt 
werden konnte. Das Mißverhältnis verschlimmerte sich dadurch, daß die zielbewußt für die große 
Abrechnung rüstenden Nachbarn die Krisenzeit gleichfalls und weit kräftiger zu Verstärkungen und 
Verbesserungen jeder Art ausnützten. 


Um in den großen Daseinskampf der Monarchie mit halbwegs achtunggebietender Streitkraft 
eintreten zu können, mußte alles, was im Frieden auch nur eine notdürftige Ausbildung 
durchgemacht hatte, sofort in die Front gestellt werden. Dadurch verdoppelte sich das Heer 
keineswegs wie anderswo durch Reservetruppen und Formationen zweiter Linie, sondern das 
Aufgebot aller Reservemänner und Ersatzreservisten bis in das Landsturmalter hinein war 
notwendig, um die geringen Friedensstände aufzufüllen und jedem Infanterieregiment für den ersten 
Ersatz ein Marschbataillon folgen zu lassen. Auch diese Bataillone, in Marschbrigaden 
zusammengefaßt, kamen in der Not des Augenblicks trotz der naturgemäß geringen 
Verwendungsfähigkeit sofort als Kampftruppen in die Front. Selbst der Landsturm ersten 
Aufgebots, dessen Organisation nur auf dem Papier bestand, mußte sich gleich anfangs als voll 
beanspruchte Kampftruppe verwenden lassen. Wie gering die Kriegsvorbereitung war, erhellt 
daraus, daß der Vorrat an feldgrauen Uniformen für den Landsturm nicht ausreichte, so daß dieser in 
den verpönten dunklen Farben ins Feld rücken mußte, begleitet von einer Artillerie, die im Zeitalter 
der weittragenden Schnellfeuergeschütze mit den alten Feldkanonen und ihrer Maximalschußweite 
von 4500 m paradierte. 


Der Landsturm zweiten Aufgebots, von dem ein namhafter Teil als Landsturmetappen- und 
Landsturmterritorial-Brigaden sehr bald in den Strudel der Kampfereignisse hineingezogen werden 
sollte, mußte sich größtenteils mit einer Armbinde zu seiner Zivilbekleidung begnügen und sich 
seiner Haut, so gut es eben ging, mit den seit mehr als 25 Jahren außer Kurs gesetzten Einzelladern 
alten Modells und mit Schwarzpulver wehren. 


So brachte die Monarchie für den schicksalsschweren Kampf rund 1000 Bataillone Infanterie, 
darunter 117 Marsch- und über 200 Landsturmbataillone, 410 Schwadronen, 400 Kanonen-, 
Feldhaubitz- und Gebirgsbatterien, 30 reitende und 28 schwere Batterien als Feldarmee und 
Besatzungen auf beiden zunächst in Betracht kommenden Kriegsschauplätzen vor den Feind. 
Daraus wurden in 6 Armeen und 18 Korps 28 Heeres- (ID.), 9 österreichische Landwehr- (LID.), 
später Schützendivisionen [SchD.] genannt, 8 ungarische Honved-Infanteriedivisionen (HID.), 14 in 
4 Infanteriedivisionen zusammengefaßte Gebirgsbrigaden (Gebbrig.), 9 Heeres- (KD.) und 2 
Honved-Kavalleriedivisionen (HKD.), 2 Landsturm-Infanteriedivisionen (LsID.), 17 Landsturm- 
Infanteriebrigaden (LsIBrig.), 1 Landsturm-Husarenbrigade (LsHbrig.) und 16 Marschbrigaden 
formiert. Die Zusammensetzung dieser Heereskörper war auch innerhalb jeder Kategorie eine 
höchst ungleichmäßige, sowohl was die Zahl der Bataillone, Schwadronen und Batterien, als auch 
der zugeteilten technischen Truppen anbelangt. 


Alle Heereskörper waren mit Artillerie, wie sich schon aus dem Verhältnis von 400 Batterien zu 
1000 Bataillonen ergibt, unverhältnismäßig schwach dotiert. Die Infanteriedivisionen mit 
durchschnittlich 13 Bataillonen verfügten in der Regel nur über 42 Geschütze, standen daher gegen 
die gleichen Formationen der anderen Staaten beträchtlich zurück. Daß die altbewährte Artillerie 
auch an Geschützmaterial selbst dem kleinen Serbien unterlegen war, von Rußland und Italien nicht 
zu reden, darf bei der Rüstungsrückständigkeit nicht wundern. Die geringere Tragweite der 


Geschütze, rund 1000 m weniger als jene der Feinde, verurteilte die Kanoniere im Verein mit der in 
bescheidensten Grenzen gehaltenen Munitionsausrüstung von vornherein dazu, gegenüber Russen 
und Serben den kürzeren zu ziehen und in ihrer wichtigsten Aufgabe zu scheitern, der Infanterie den 
schweren Weg zum Siege zu erleichtern. 


Eine Ausnahme machten die ursprünglich allerdings nur für den Angriff auf Befestigungen 
bestimmten selbstfahrenden 30,5 cm-Mörser, ein artilleristisches Wunder an Beweglichkeit und 
Wirkungsfähigkeit. Bezeichnend ist, daß der Kriegsminister, der diese Type ohne parlamentarische 
Bewilligung anschaffte, der bereits formulierten Anklage dadurch entging, daß eine Stunde vor der 
für ihn bedrohlichen Delegationssitzung die Nachricht vom Ausbruch des ersten Balkankrieges 
eintraf. 


Die schweren Mörser fügten sich bald in den starker artilleristischer Nachhilfe erheischenden 
Feldkrieg ein, mit ihnen die Festungsartillerie, deren Bedeutung in dem Maße wuchs, als der Kampf 
in den Stellungen erstarrte. Ihre Bewaffnung war noch rückständiger als jene der Feldartillerie und 
repräsentierte so ziemlich die ganze Entwicklung der Geschütztechnik der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, in welcher sie stecken geblieben war. 


Daß die Vorsorgen an Munition in allen kriegführenden Staaten dem ungeahnt großen Verbrauch 
monatelang fast ununterbrochener Kämpfe nicht entsprachen, ist bekannt. Immerhin war die 
österreichisch-ungarische Wehrmacht insofern sehr übel daran, als ihr Hauptfeind Rußland für jedes 
Geschützrohr durchschnittlich 2000 Schuß bereitgestellt hatte, die k. u. k. Heeresverwaltung aber 
nur 600. 


Man war eben jeder Zuwendung, die einigermaßen in den Beutel griff, sorgfältig aus dem Wege 
gegangen. Wenn dies schon bei einer wichtigen Hauptwaffe geschah, um wieviel mehr mußte dies 
bei den technischen Truppen und allem sonstigen Zubehör der Kriegführung, für das eine Reihe von 
Erfindungen und Errungenschaften ein weites Feld der Betätigung eröffnete, der Fall sein. In den 
Krieg, den die Technik entscheiden sollte, trat die Wehrmacht kaum mit bescheidenen Keimen der 
wichtigsten technischen Vorsorgen. Sie hatte soviel nachzuholen, um nur die Ursprungsausrüstung 
der glücklicheren Nachbarn zu erreichen, daß sie trotz überraschender Entfaltung der 
Kriegsindustrie im Wettkampfe beträchtlich nachhinkte und sich überall, wo Verbündete und Feinde 
aus dem Vollen schöpften, mit Behelfen und Improvisationen fretten mußte. Ein Glück war es, daß 
jahrhundertelange Gewöhnung an Dürftigkeit der Mittel und natürliche Begabung des Österreichers 
für Aushilfen die karg bedachten Armeekörper diesem Elend nicht gänzlich hilflos gegenüberstehen 
ließ. 


Was nützte es, daß im Frieden mit emsigem Fleiß innerhalb der Wehrmacht auf allen jenen Gebieten 
der Kriegsvorbereitung gearbeitet worden war, die augenblicklich wenig oder gar keine Kosten 
verursachten. In der Kriegsmäßigkeit der Übungen und Manöver ging man fast zur Übertreibung, 
beschränkte aber die scharfen Schießübungen auf ein Minimum und schwang sich nur selten zu 
einem Zusammenwirken von Infanterie und Artillerie auf, wobei, um die teuere Munition zu sparen, 
nach dem Einschießen auf das Ziel das Wirkungsschießen "supponiert" wurde. Diese viele Arbeit 
brachte nicht bloß Nutzen, sondern - indem sie das Drauflosgängertum, ohnedies eine 
Kinderkrankheit kriegsungewohnter, von gutem Geist beseelter Truppen, noch beförderte - auch 
Nachteile mit sich. 


Vorbereitender Sinn lebte sich insbesondere auf dem Gebiet der Organisation der Trains aus, die im 
Frieden nur Papierarbeit bedingten und erst bei der Mobilisierung aufgestellt zu werden brauchten. 
Man geriet dabei wieder in das Fahrwasser Kaiser Josefs und seines Beraters Lacy, die vor den 
Kriegen gegen die französische Revolution die österreichische Armee mit der reichsten, aber auch 
die Beweglichkeit am meisten erschwerenden Troßorganisation beglückt hatten. 


Trotz allem war es eine prächtige und herrliche Streitmacht, von Kampfesmut und Begeisterung 
durchdrungen, die im August 1914 zum letzten Ringen hinauszog wie zum Hochzeitstanze. Die 
Dürftigkeit der technischen Mittel fiel in den ersten, vom raschen Bewegungskrieg erfüllten 
Monden nicht besonders auf. Den die Straßen und Wege auf hunderten Kilometern bedeckenden 
Trains - soeben erst aus dem Dämmerdasein der Depots, Magazine und Vorschriften zum Leben 
erwacht und jeglicher Praxis entbehrend - lief die Truppe einfach davon und verurteilte sich willig 
zu notdürftiger Stillung des Hungers mit allem, was sie eben fand. Die Schwächen der Artillerie 
aber wog sie auf mit - Blut. 


Wieder war die Charakteristik Napoleons zutreffend geworden, daß Österreich stets mit einer Idee 
und einer Armee zu spät komme. Im Jahre 1909 schien die Situation lockend und günstig genug 
herauszufordern, die am Pulverfaß Europa glimmende Lunte Serbien auszutreten. Die Politik 
schreckte vor dem kräftigen Entschluß zurück, zu dem der damalige recht klägliche Stand der 
Kriegsvorbereitung allerdings nicht ermutigen mochte. Waren doch die Vorräte an 
Artilleriemunition in Erwartung neuer Geschütze auf Null gesunken. Fünf Jahre später griff die 
Politik, als ihr das serbische Hochwasser in den Mund zu rinnen drohte, den damals 
fallengelassenen Gedanken auf. Eine rasche Besetzung von Belgrad als Faustpfand sollte die 
schließlich wohl unvermeidlichen Konferenzen der Großmächte erfolgverheißend einleiten. Für den 
Handstreich war aber die oberste militärische Leitung, "Armeeoberkommando" (AOK.) genannt, 
nicht zu haben, die der Entwicklung der Dinge weniger optimistisch entgegenblickte und der 
methodischen Bereitstellung der Streitkräfte nicht entraten wollte. Später zwang sie indessen die 
Macht der Verhältnisse, ihren Grundsätzen untreu zu werden und im Norden wie im Süden 
loszuschlagen, bevor die volle Operationsbereitschaft erlangt war. Den Truppen wurde neben dem 
unvermeidlichen Lampenfieber auch noch eine in der unvermuteten Eile des Aufbruches begründete 
starke Dosis Nervosität aufgebürdet. 


Rasch verglühte die schöne Armee in den kampfdurchtobten Tagen des Spätsommers und Herbstes 
1914 zu ausgebrannten Schlacken und dann erst begann der schwere, zum Handwerk des Alltages 
herabsinkende Krieg... 


Nun gesellten sich der verspäteten Idee nicht eine, sondern mehrere verspätete Armeen, die der 
bisher versäumten vollen Ausnutzung der Wehrkraft in Form von Ergänzungstransporten und 
Neuformationen, vornehmlich der Artillerie, entsprangen. Nach überhasteter, viel zu kurzer 
Ausbildung, die unter dem Mangel an Gewehren und Ausrüstungsgegenständen litt, wurden diese 
neuen Streiter von ausgesprochen milizartigem Charakter, deren rechtzeitiger Einsatz den 
Anfangskämpfen in Galizien und Serbien einen ganz anderen Abschluß hätte geben können, 
staffelweise in den gierigen Eisrachen der Karpathenschlacht geworfen und um so rascher 
verbraucht, als die Wirklichkeit des Krieges wohl die beste Soldatenschule, doch der Lehrmeister 
Feind ein harter Gesell ist, der Versäumnisse in der grundlegenden Ausbildung mit Blut, Gesundheit 
und Leben straft. 


Der Krieg ging weiter seinen Gang. Während im Nordosten Sieg auf Sieg die Russen weit in ihr 
Land zurückwarf, jedoch diesen aus einem ungeheueren Menschenreservoir schöpfenden Feind 
nicht auf die Knie zwingen konnte, begann im Südwesten, am Isonzo, in den Kärntner 
Grenzgebirgen und in Tirol eine neue Front am Mark der Wehrmacht zu zehren. Um den dringenden 
Forderungen nach Ersatz zu genügen, mußte immer tiefer in die männliche Bevölkerung gegriffen, 
das Maß der Wehrfähigkeit immer mehr herabgesetzt werden. Monat auf Monat gebar das 
Hinterland eine neue Welle Soldaten, die in den weitgedehnten Fronten fast spurlos verschwand. 


Der altösterreichische Geist hatte die schwersten Proben zu bestehen. Die auf schwache Reste 
zusammengeschrumpften Träger der Tradition mußten diese in einer kaum zur Erwerbung der 
notwendigsten Kenntnisse und Geschicklichkeiten hinreichenden Zeit in die neuen und oft 


widerstrebenden Seelen pflanzen. Daß dies nicht immer gelang, ist begreiflich. Auch den 
Schwächen der verschiedenen Nationalcharaktere konnte in der kurzen Ausbildung nicht 
entgegengewirkt, die Entwicklung der jedem Stamme anhaftenden Vorzüge nicht entsprechend 
gefördert werden. Der Führung durfte es fortan noch weniger als je gleichgültig sein, ob dieser oder 
jener Truppenkörper in einem wichtigen Teile der Front stand, mit irgendeiner besonderen Aufgabe 
betraut wurde. Das Stützen der Front mit gleichmäßig verläßlichen, die Auswahl geeigneter 
Truppenkörper für wichtige Unternehmungen begann. 


Das Unglück wollte, daß ein Soldatenmaterial, das bisher in allen Kriegen eine der Säulen der 
österreichischen Wehrmacht gewesen war, von gegensätzlichen politischen Ideen angekränkelt 
wurde. Die tschechischen Truppenkörper konnten nicht mehr als verläßlich bezeichnet werden. 


Wenn man von den national-magyarischen Regimentern, deren Stärke übrigens mehr im Kampfe 
selbst, als in der verläßlichen Wacht im Schützengraben lag, und von den in den kriegerischen 
Grenzertraditionen aufgewachsenen Kroaten absieht, fiel die Aufgabe des Stützens vornehmlich 
jenem Teile des Heeres zu, aus dessen Heimat sich Kaiser Maximilians berühmte "deutsche 
Knechte" ergänzten: den Österreichern im engeren Sinne. Sie eilten weit über die bis zum 
fünfzigsten Lebensjahr hinaus erstreckte Landsturmpflicht, namentlich in den Alpenländern, zu den 
Waffen, um den heimatlichen Boden gegen den welschen Anfall zu schützen. Für die Rolle, die 
diesen Österreichern zufiel, waren sie bei weitem nicht zahlreich genug. Das ungünstige Verhältnis 
verschärfte sich durch den begreiflichen Umstand, daß sie mehr opferten und litten. Kein Wunder, 
daß bald da, bald dort die Stammesgenossen aus dem Deutschen Reiche einspringen mußten, um 
Mißerfolge wettzumachen, brüchig gewordene Fronten zu stützen. Was der Wehrmacht seit der 
Wendung des politischen Geschickes an Zufluß aus den anderen deutschen Gauen zur Erhaltung 
ihrer besonderen Eigenart abging, mußte jetzt eben der Bundesbruder mit geschlossenen 
Abteilungen ersetzen. Dies wurde draußen im Reich nicht gewürdigt und gerade von jener Seite, die 
Österreich aus Deutschland hinausgedrängt hatte und wohl hinausdrängen mußte, um die erste Stufe 
der deutschen Einheit zu gewinnen, waren bei Gelegenheit solcher Hilfeleistungen die herbsten 
Urteile zu vernehmen. 


Als man mit zunehmender Unverläßlichkeit sogar auf die Mischung der Nationen innerhalb der 
Truppenkörper verfiel, wurde der altösterreichische Geist derart gestreckt und verdünnt, daß es 
nicht hätte wundernehmen können, wenn er sich unter den würgenden Griffen des stetig 
wachsenden Gespenstes der Not und Entbehrung jeder Art verflüchtigt haben würde. Doch noch in 
den allerletzten Tagen dieser stolzen Schöpfung vierhundertjähriger Geschichte, der kein Geringerer 
als Schiller ein unvergängliches, in den lebendigsten Farben leuchtendes Denkmal in "Wallensteins 
Lager" geschaffen, flammte inmitten des "großen" italienischen Sieges bei Vittorio, inmitten des 
Zerbröckelns der Front durch den Abmarsch in die revoltierende Heimat drängender Truppenkörper, 
der Geist von Sommacampagna, Vicenza, Novara, San Martino und Custozza zum letzten Male in 
altem Glanze auf: Treue bis in den Tod auch auf verlorenem Posten, ans Herz greifende Tragik eines 
Don Quixote, die jene, in deren Lager allein noch Österreich war, Blut und Leben für ein Phantom 
opfern ließ - für ein Reich, das nicht mehr bestand. 


Ein Heldenlied, in den Schlußgesängen noch einmal zu den mächtigsten Akkorden anschwellend, 
ging zu Ende. Es wird - mag sich auch heute nicht einmal die so arg mitgenommene Heimat der 
deutschen Knechte so recht dazu bekennen - doch den fernsten Geschlechtern entgegenklingen aus 
den untilgbaren Spuren in der Weltgeschichte. 


Kapitel 2: Mobilmachung 


Feldmarschalleutnant Max Hoen, Direktor des Wiener Kriegsarchivs 


Die österreichisch-ungarische Monarchie hatte in einem Kriege, insolange ihre Bündnisse zu Recht 
bestanden, mit zwei Fronten zu rechnen: jene im Nordosten gegen Rußland und jene im Süden 
gegen Serbien und Montenegro. Es unterlag keinem Zweifel, daß ein Zusammenstoß mit dem 
mächtigen nordöstlichen Nachbar auch Angriffe im Süden auslösen werde; dagegen mochte es einer 
geschickten Diplomatie unter besonderen Verhältnissen immerhin gelingen, bei einem Konflikt mit 
Serbien die Feindseligkeiten auf den Süden zu beschränken, wobei allerdings die Vorsicht gebot, 
sich gegen Wandlungen in der russischen Politik zu wappnen. 


Die Pläne für die Verwendung der Wehrmacht im Kriegsfalle trugen diesen Erwägungen Rechnung. 
Unbedingt für den Kampf gegen Rußland waren bestimmt: die in Ost- und Mittelgalizien 
garnisonierenden Truppen, XI. Korps Lemberg, X. Przemysl, sowie 4 Kavalleriedivisionen, dann 
jene in Westgalizien, Schlesien, Ostböhmen, Mähren, Innerösterreich, Tirol, Nordungarn und 
Siebenbürgen, also I. Korps Krakau, II. Wien, III. Graz, XIV. Innsbruck, V. Preßburg, VI. Kaschau 
und XH. Hermannstadt, die 10. Infanteriedivision (Josefstadt), die 41. Honved-Infanteriedivision 
(Budapest), sowie 6 Kavalleriedivisionen; sie bildeten die sog. Aufmarschstaffel A. Zur 
Verteidigung im Süden waren die Truppen in Kroatien-Slavonien, Bosnien, in der Herzegowina und 
in Dalmatien bestimmt: XIII. Korps Agram, XV. Sarajevo und XVI. Ragusa. Zu ihrer Verstärkung 
war die zweite Aufmarschstaffel B gegen Rußland verfügbar, wenn dieses seine Schützlinge im 
Süden ihrem Schicksal überließ; diese Staffel begriff in sich die Truppen aus Mittel- und 
Südungarn, dann aus Böhmen: IV. Korps Budapest, VII. Temesvar, die 10. Kavalleriedivision, VIII. 
Korps Prag, IX. Leitmeritz (ohne 10. Infanteriedivision). 


Die am 25. Juli 1914 kurz vor 6 Uhr nachmittags dem österreichisch-ungarischen Gesandten 
General Freiherr v. Giesl in Belgrad überreichte ungenügende Beantwortung des Ultimatums an 
Serbien und die Nachricht, daß drei Stunden vorher der Mobilmachungsbefehl an die serbische 
Armee ergangen war, schufen eine Lage, die der politischen Leitung Österreich-Ungarns die 
Möglichkeit zu eröffnen schienen, durch Verneinung irgendwelcher Eroberungsabsichten den in 
Aussicht stehenden Krieg auf den Balkankriegsschauplatz zu beschränken. Der am 25. Juli abends 
vom Kaiser Franz Josef erlassene Befehl für die "teilweise Mobilisierung" betraf deshalb außer den 
drei an Serbien und Montenegro angrenzenden Korps die gesamte sogenannte Aufmarschstaffel B, 
die mit Ausnahme einer Infanteriedivision des Leitmeritzer IX. Korps an der unteren Drina und 
Save sowie im Banat aufmarschieren sollte. Überdies wurden 2 Kavalleriedivisionen der 
Aufmarschstaffel A gleichfalls gegen Serbien bestimmt. Die in 3 Armeen gegliederte Streitmacht 
umfaßte somit 7 Korps mit zusammen 19 Infanteriedivisionen und 3 Kavalleriedivisionen. 


Verschiedene unliebsame Ereignisse während der früheren Krisen ließen mit einiger Spannung dem 
Verhalten der vom Mobilmachungsbefehl betroffenen tschechischen Truppenkörper 
entgegenblicken. Man neigte zur Annahme, daß ein glatter Verlauf den in Europa verbreiteten 
Glauben an den bevorstehenden Zerfall der Monarchie kräftigst Lügen strafen und verschiedene 
Nachbarn vom Eingreifen in den Zwist mit Serbien abhalten würde. Vorsichtshalber wurde aber 
auch das Grazer III. Korps der Aufmarschstaffel A mobilisiert, um es schlimmstenfalls an Stelle der 
tschechischen Truppen einspringen zu lassen. 


Die Aufnahme, welche der Mobilmachungsbefehl und die am 28. Juli ergangene Kriegserklärung an 
Serbien in der gesamten Bevölkerung fand, überstieg alle Erwartungen. Eine Welle der 
Begeisterung ging über alle Länder der Donaumonarchie hinweg. Einmütig kam die Bejahung des 
Reichsgedankens überall zum Ausdruck, sowohl in der Presse aller Sprachen, als auch in der 
Haltung aller Schichten der Bevölkerung und aller politischen Parteien, in der opferfreudigen 
Bereitwilligkeit aller, den aufgezwungenen Kampf siegreich durchzufechten, den Bestand des 


Gesamtstaates zu erhalten und zu sichern. Seit sechs Jahren lasteten die immer wiederkehrenden 
Konflikte mit Serbien schwer auf der Wirtschaft, legte sich die Gegnerschaft, ja ausgesprochene 
Feindseligkeit der mit Eifer rüstenden, ihre militärischen Kräfte unaufhörlich vermehrenden und 
ihre Kriegsbereitschaft stets steigernden Großmächte der Entente immer enger und würgender um 
die Monarchie, deren ehrlich friedenswillige Haltung das sichtlich näher kommende Verhängnis 
nicht zu beschwören vermochte. Mit einem Schlage wich die Verdrossenheit, die Verzagtheit, die 
das gewohnte vorsichtige Nachgeben und eine bis zur Selbstentäußerung gediehene Friedensliebe 
gezeitigt hatten; der innere Hader verstummte und die Schicksalsstunde sah ein einig Volk von 
Brüdern, dessen Kundgebungen auf den gleichen Ton gestimmt waren, ob sie in Wien, Prag, 
Budapest oder irgendeiner anderen Stadt der Monarchie die Straßen durchwogten. In Ungarn 
gesellte sich den patriotischen Liedern das sonst so verpönte "Gott erhalte" und dem König wurde 
der Kaisertitel nicht mehr vorenthalten. 


Um den Eisenbahnen Zeit zur Vorbereitung zu geben, wurde der 27. Juli als Alarmtag, der 28. als 
erster Mobilmachungstag festgesetzt. Doch die Reservisten und Landsturmmänner drängten auf die 
erste Bekanntmachung sofort zu den Fahnen und füllten in beängstigender Zahl noch vor dem 28. 
die Kasernen. Der Einrückungskalkül wurde auch in anderer Richtung überboten: der Prozentsatz 
der nicht einrückenden Leute war weit geringer, als auf Grund früherer Erfahrungen angenommen 
worden war. 


In der Nacht zum 30. Juli trat auf den nach Süden führenden Eisenbahnstrecken, die in 4 
Aufmarschlinien zusammengefaßt waren, die Kriegsfahrordnung in Kraft, und es begannen die 
Aufmarschtransporte mit einer Fahrgeschwindigkeit von 25 bis 40 km in der Stunde zu rollen, die 
aber wegen der vielen und langen Aufenthalte im Durchschnitt auf 16 km herabsank. 


Mittlerweile kamen Nachrichten von der am 26. angeordneten Mobilmachung der südwestlichen 
Militärbezirke Rußlands, was zu Schutzmaßnahmen an der Grenze Galiziens nötigte. Am 31. Juli 
war die allgemeine Mobilmachung im ganzen Riesenreich offenkundig in vollem Gang, wodurch 
Österreich-Ungarn und Deutschland die gleiche Maßnahme aufgezwungen wurde, wenn beide sich 
nicht wehrlos einem Überfall aussetzen wollten. 


Daß der Aufmarsch gegen Serbien nun schon den zweiten Tag rollte, bedeutete eine schwere 
Komplikation. Die Bereitstellung der Eisenbahnen für die Massentransporte nach Galizien 
erforderte viel mehr Zeit, als ohne diesen Zwischenfall nötig gewesen wäre. Der am 31. Juli 
erlassene allgemeine Mobilmachungsbefehl setzte deshalb erst den 4. August als 1. 
Mobilisierungstag fest. Eine andere Frage, die in der Nacht zum 1. August entschieden werden 
mußte, betraf die Aufmarschstaffel B, die infolge der geänderten Lage gegen Rußland verwendet 
werden sollte. Rechnete doch Deutschland, wie ein Schreiben Kaiser Wilhelms an Kaiser Franz 
Josef ausführte, mit Bestimmtheit darauf, daß Österreich-Ungarn 40 Divisionen gegen Rußland ins 
Feld stellen werde. Eine Feldtransportleitung drehte wohl sofort die Transporte der 1. 
Kavalleriedivision nach Norden ab, doch konnte sich der Chef des Feldeisenbahnwesens Oberst 
Straub zu einem solchen Verfahren für alle Transporte nicht entschließen. Er befürchtete ein 
heilloses Durcheinander, wenn die vielen rollenden Züge plötzlich auf die noch für den 
Friedensverkehr eingerichteten Strecken des galizischen Aufmarsches geleitet würden. Deshalb trat 
er entschieden dafür ein, den Aufmarsch gegen Serbien auslaufen zu lassen. Die Aufmarschstaffel B 
würde dadurch vollkommen geordnet und innerlich gefestigt viel früher für ihre Verwendung im 
Norden bereitstehen, als der Transport der Aufmarschstaffel A bewältigt sein werde, so daß kein 
nennenswerter Zeitverlust eintrete. 


Dem begründeten Gutachten des Fachmannes mußte sich die oberste Führung beugen, doch setzte 
sie durch, daß auch die 11. Honved-Kavalleriedivision, deren Abtransport noch nicht begonnen 
hatte, nach Galizien rolle. Überdies wurde je einer Division der beiden böhmischen Korps der 


Umweg erspart. Da das VIII. Korps im Verbande der Balkanstreitkräfte bleiben sollte, kamen für 
den späteren Abtransport nach Norden das IV. und VII. Korps mit der 20. und 23. Honved- 
Infanteriedivision, die 10. Kavalleriedivision und das IX. Korpskommando mit der 29. 
Infanteriedivision in Betracht, welch letztere später jedoch auf dem serbischen Kriegsschauplatze 
belassen wurde. Diese Truppen, die 2. Armee bildend, sollten vom 18. August an nach Norden 
rollen. Tatsächlich zog aber das Eingreifen namhafter Teile in den Kampf eine beträchtliche 
Verzögerung der Einwaggonierung nach sich. 


Der Aufmarsch der 2. Armee gegen Serbien bedeutete auch in anderer Richtung eine Belastung der 
Entschlußkraft der obersten Führung. Der Gedanke war nicht von der Hand zu weisen, daß es sich 
empfehlen könnte, zunächst Serbien gänzlich zu erledigen und die Stimmen, die dafür eintraten, 
durften geltend machen, daß die Versammlung einer solch überlegenen Streitkraft, wenn sie nun 
schon im Zuge war, einem Wink des Schicksals gleichkomme, im Süden reinen Tisch zu machen 
und sich im Norden einstweilen verteidigungsweise zu verhalten. Es gehörte die überzeugte 
Bundestreue der berufenen Führer dazu, an dem der allgemeinen Sache dienenden Entschluß 
festzuhalten, durch Angriff mit möglichst starker Kraft die russischen Massen auf sich zu ziehen 
und zu binden, während das Gros des deutschen Heeres die Abrechnung mit Frankreich anstrebte. 


Wie bei der Teilmobilmachung vollzog sich auch beim allgemeinen Aufgebot der gesamten 
Wehrmacht die Einrückung und Ausrüstung der Streiter, die Aushebung der Pferde und Aufstellung 
der Trains rasch, ruhig und ohne Störung. Kriegsstand und Marschbereitschaft der Truppen war 
zumeist vor dem angesetzten Termin erreicht, so daß der Abtransport nach dem Kriegsschauplatze 
planmäßig beginnen konnte. In der Nacht zum 6. August trat auf den 7 Aufmarschlinien nach 
Galizien die Kriegsfahrordnung in Kraft, doch schon am 3. begannen die ersten Transporte nach 
Galizien zu rollen, wo indessen der Grenzschutz seine Stellungen bezogen hatte. Obwohl sich 
Italien, wie am 2. August bekannt wurde, seiner Bündnispflicht entzog, wurde der Schutz der 
Südwestgrenze den schwachen Sicherheitsbesatzungen der Werke und Befestigungen überlassen. 


Die gewaltige Massenbewegung von Truppen, Trains und Sachgütern zeitigte eine verschwindend 
kleine Anzahl von Eisenbahnunfällen, die den gut durchdachten und genau vorbereiteten Aufmarsch 
nicht wesentlich störten. Verbrecherische Anschläge verhinderte die sofort einsetzende Bewachung 
aller Bahnobjekte mit Landstürmlern. Die Transportleistung im Aufmarsch gegen Serbien umfaßte 
vom 17. Juli bis 16. August 512 000 Mann, 64 000 Pferde, 19 300 Fuhrwerke und 32 800 Tonnen, 
die mit 2064 Vollzügen zu 50 Waggons und auf der Donau befördert wurden. Den Aufmarsch gegen 
Rußland bewältigten in der Zeit vom 3. bis 31. August 3998 Vollzüge. Wenn man sich der vielen 
Verschiedenheiten im Charakter der Bahnstrecken der Monarchie erinnert, des häufigen 
Vorkommens von Gebirgsbahnen, die andere Lokomotiven und oft die Teilung der Vollzüge 
erforderten, so erscheint die vollbrachte Leistung in um so hellerem Lichte. 


In allen Stationen umdrängte eine begeisterte Menge jeden der durchfahrenden Züge, überbot sich 
an Beweisen der Liebe und der Fürsorge für die ins Feld ziehenden Krieger, ein erhebender Auftakt 
für die Ereignisse, die alsbald auf den beiden Kriegsschauplätzen ins Rollen kamen. 


Kapitel 3: Der Krieg 1914 gegen Rußland" 


Feldmarschalleutnant Josef Metzger? 






1. Der Aufmarsch. 
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Die Vereinbarungen zwischen der 
österreichisch-ungarischen und 
der deutschen Heeresleitung für 
den Fall eines gleichzeitigen Ost- 
und Westkrieges beschränkten 
sich im allgemeinen darauf, daß 
Deutschland anfangs seine ganze 
Kraft nach dem Westen werfen 
werde, um dort eine rasche, volle 
Entscheidung zu erzwingen und 
sich dann mit starken Kräften were 
gegen Rußland wenden zu 
können. Bis dahin fiel die 
Aufgabe, die russische 
Übermacht zu bekämpfen, den 
Heeren Österreich-Ungarns zu. 
Deutschland versammelte die 8. 
Armee in Ostpreußen zum 
Schutze des Landes gegen den 
erwarteten umfassenden Einfall 
der Russen. Beide 
Heeresleitungen legten Wert 
darauf, daß die Wehrmacht 
Österreich-Ungarns trotz ihrer 
Minderzahl, ihre raschere S 
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Aufmarsch zu stören und sie zu binden, bis durch die deutscherseits angestrebte rasche 
Entscheidung im Westen für die Mittelmächte auch im Osten die Freiheit des Handelns gewonnen 
war. 


Per rößern 


Diesen Vereinbarungen getreu wurden die Versammlung und die ersten Operationen im Nordosten 
durchgeführt. Mitbestimmend für die ersten Entschlüsse, denen eine weittragende Bedeutung 
zukam, waren neben den eigenen Absichten auch die Nachrichten und Voraussetzungen hinsichtlich 
der Stärke des Feindes, hinsichtlich der Zeit, welche seine Mobilisierung und Versammlung in 
Anspruch nehmen werde, und hinsichtlich seiner wahrscheinlichen Anfangsgruppierung. 


Was die Stärke der gegen die Mittelmächte zu erwartenden russischen Streitkräfte betrifft, so 
erwiesen sich alle Hoffnungen, daß durch Unruhen im Innern und durch Schwierigkeiten an 
anderen Grenzen erhebliche Teile des russischen Heeres gebunden bleiben würden, als irrig. Die 
Unruhen im Innern blieben aus, die asiatischen Grenzen Rußlands unbedroht; das Zarenreich 
konnte seine ganze ungeheure Heeresmacht gegen Österreich-Ungarn und gegen Deutschland 
werfen. Nicht nur die 27 europäischen Korps einschließlich der Petersburger Garde, der Moskauer 
Grenadiere und der finnländischen Truppen, sondern auch die beiden turkestanischen Korps und 
zwei der kaukasischen Korps wurden sogleich an die Westgrenzen des Reiches gebracht. Die 


Haltung Japans machte überdies auch alle sechs sibirischen Korps von vornherein für die 
Verwendung in Europa frei; auch sie traten schon im Herbst 1914 in den Kampf ein. 


Aber nicht nur mit der ganzen Wucht ihrer zahlenmäßigen Übermacht fielen die Russen über die 
Mittelmächte her, sie taten es auch viel früher, als unter normalen Verhältnissen vorausberechnet 
worden war. Die zahlreichen "Probemobilisierungen", die in den Jahren 1913 und 1914 in der 
russischen Armee durchgeführt wurden,® gaben - da man ja dort bewußt auf den Krieg hinarbeitete, 
- die willkommene Gelegenheit, die Mobilisierungsdauer der Truppen erheblich zu verkürzen. Die 
zu solchen Mobilisierungsproben eingerückten Mannschaften, aber auch die hierbei formierten 
Trains wurden nicht wieder vollständig entlassen. Ein großer Teil blieb zur Erhöhung der 
Friedensbestände und der Kriegsbereitschaft unter den Fahnen. Insbesondere bei den 
Reservedivisionen, die vorher nur ganz kleine Friedenskaders hatten, wurde auf diese Art der 
Kampfwert erhöht und die Mobilisierung wesentlich beschleunigt. Die Nachrichten, die der 
deutschen und österreichisch-ungarischen Heeresleitung über diese unter dem harmlosen 
Übungsvorwand durchgeführten Kriegsvorbereitungen zukamen, waren bei der sorgfältigen 
Absperrung des russischen Gebietes, bei den großen Räumen und Entfernungen, die der 
Erkundungsdienst zu überwinden hatte, nur spärlich und oft recht verspätet. 


Es kann nicht geleugnet werden, daß die russischen Heere in größerer Stärke und schneller zur 
Hand waren, als den Vorausberechnungen beider Heeresleitungen entsprach. Die Übermacht mußte 
schon nach wenigen Wochen ein Maß erreichen, das den ungleichen Kampf aufs äußerste 
erschwerte. Diese rasch zunehmende Ungunst des Stärkeverhältnisses war für die Führung bald 
erkennbar; sie der Allgemeinheit mitzuteilen, verbot sich von selbst: ihre Kenntnis hätte die 
Zuversicht im eigenen Heer und Volk herabgedrückt, die Zuversicht beim Feinde gesteigert. Einen 
Ausgleich konnte nur der höhere innere und Kampfwert der Truppen und Führer bieten sowie der 
Versuch, durch schnelles Handeln und hohe Beweglichkeit die planmäßige Versammlung der 
feindlichen Massen zu stören und die geschlossene Wucht ihres Einsatzes zu brechen. In der bloßen 
Abwehr konnte ein solcher Ausgleich um so weniger gefunden werden, als die weiten, für die 
Bewegung und für den Kampf großer Heereskörper geeigneten Gebiete dieses Kriegsschauplatzes 
den Russen die Möglichkeit boten, ihre Übermacht frei und voll zu entfalten, wenn man sie 
ungestört gewähren ließ. 


Überschreitet die feindliche Überzahl das erträgliche Maß so weit, wie es im Jahre 1914 im Kriege 
gegen Rußland der Fall war, so ist die reine Abwehr mit Erfolg nur dort anwendbar, wo die Lage 
den übermächtigen Feind in die vom Verteidiger gewollte Front hineinzwingt, wie zum Beispiel an 
der Isonzofront zwischen dem Golf von Triest und dem Hochgebirgskamm der karnischen Alpen. 
Gegenüber Rußland konnte an die Herstellung einer lückenlosen Front von der Ostsee bis zur 
rumänischen Grenze im Jahre 1914 gar nicht gedacht werden, weil die Kräfte nach den damals 
herrschenden Anschauungen dazu nicht annähernd ausreichten. Dem Feind stand jede beliebige 
Überflügelung frei und die breiten Lücken der Gesamtfront hätten dem Überschuß der feindlichen 
Massen den notwendigen Raum zum Hereinfluten und zum Umklammern der verbündeten Heere 
geboten, wenn diese in passiver Abwehr ihr Heil gesucht hätten. Nur im Bewegungskriege mit 
wiederholter Erneuerung des Angriffes, nur durch Vervielfältigung der Kräfte konnte das Ziel 
erreicht werden, die Massen der russischen Heere nach und nach zu verbrauchen, zu zermürben, um 
ihre Angriffskraft und schließlich auch ihren Widerstand zu brechen. Durch viele Monate ist dieses 
Ziel von der Führung beharrlich angestrebt, von den Truppen heldenmütig und mit hoher 
Opferwilligkeit verfolgt worden, bis es nach harten Kämpfen endlich siegreich erreicht wurde. 


Für die ersten Operationen kam der Heeresleitung zustatten, daß die Voraussetzungen über die 

Räume der feindlichen Versammlung und über seine Anfangsgruppierung sich im allgemeinen als 
zutreffend erwiesen. Jahrelang war es das Hauptziel des Erkundungsdienstes, festzustellen, ob die 
Russen - auf ihre große Übermacht gestützt - bei Kriegsbeginn wagen würden, ihre Streitkräfte im 


polnischen Gebiet westlich der Weichsel zu versammeln, oder ob sie Westpolen anfangs räumen 
und ihre Massen östlich der Weichsel zum Aufmarsch bringen wollten. Die Kenntnis der 
Leistungsfähigkeit des russischen Bahnnetzes und des Ausbauplanes ihrer strategischen 
Eisenbahnen, die erst im Jahre 1916 voll ausgestaltet sein konnten, die Nachrichten über die 
Verhandlungen Frankreichs mit Rußland wegen Verwendung der für Kriegszwecke gewährten 
Milliardenanleihe, das Drängen der militärischen Publizistik Frankreichs auf eheste Vorverlegung 
der russischen Versammlung und die ablehnende Haltung, die man russischerseits diesem Drängen 
gegenüber einnahm, ließen mit großer Wahrscheinlichkeit vermuten, daß es die russische 
Heeresleitung zunächst noch vermeiden werde, sich mit ihren Streitkräften in das von preußischem 
und galizischem Gebiet umfaßte Westpolen zu begeben. Die Erkundung militärischer Maßnahmen 
zur Räumung des Weichselvorlandes bestärkte in der Annahme, daß die russischen Heere bei 
Kriegsbeginn östlich der Weichsel zu finden sein würden. Hierbei wurde erwartet, daß sie - die 
Vorteile des Grenzverlaufes benutzend - mit einer Heeresgruppe Ostpreußen umfassend gegen 
Deutschland, mit ihrer Hauptkraft aber Ostgalizien umklammernd gegen Österreich-Ungarn 
aufmarschieren würden. Diese Annahmen wurden durch die Tatsache bestätigt. Am Njemen und am 
Narew wurde je eine russische Armee zum umfassenden Angriff auf Ostpreußen bereitgestellt, 
während fünf Armeen (die 4., 5., 3., 8. und dahinter Teile der 7.) sich im Halbkreis um Ostgalizien 
versammelten, um konzentrisch vorzugehen und die Wehrmacht der Donaumonarchie 
niederzuringen. 


Des Armee-Oberkommandos Absicht war, den Russen im Angriff zuvorzukommen und sie während 
ihrer Versammlung mit einem kräftigen Stoß zu treffen. Dieser Stoß konnte nicht gleichzeitig gegen 
ihre ganze, Ostgalizien umspannende Front geführt werden; das hätte ein Zersplittern der Kräfte 
und ein Zerflattern der Angriffsrichtungen zur Folge gehabt. 


Da die Minderzahl eine Beschränkung in den Zielen auferlegte, konnte nur die Offensive gegen den 
rechten, westlichen Flügel der Russen in Betracht kommen, dessen Versammlung in den Räumen 
südlich Lublin und südlich Cholm vermutet wurde. Diese beiden feindlichen Armeen konnten, 
wenn man sie ungestört gewähren ließ, durch ihr Vorgehen nach Süden Ostgalizien und die dortigen 
Streitkräfte völlig umklammern und vom Kerngebiet Österreichs abtrennen. Mit der Möglichkeit, 
daß die feindliche Übermacht den Rückzug erzwingen konnte, war immerhin zu rechnen; was aber 
in diesem Falle unbedingt verhindert werden mußte, war das Abdrängen des Nordheeres über die 
östlichen Karpathen nach dem östlichen Ungarn. Das hätte den Russen den Weg ins Herz der 
Mittelmächte freigegeben, die österreichisch-ungarischen Armeen aber von allen Hilfsquellen des 
Vaterlandes abgetrennt und das Schicksal des Reiches besiegelt. Ein Vorgehen über die Ostgrenze 
Galiziens - etwa über Brody und südlich davon - bei defensivem Verhalten gegen den von Lublin 
und Cholm anrückenden Feind mußte wohl als ausgeschlossen gelten; es hätte die eben 
geschilderten Gefahren in einem Maße gesteigert, das bei dem ungünstigen Stärkeverhältnis ganz 
unstatthaft war. 


Die Anhäufung russischer Truppen in den westlichen Militärbezirken ließ es schon vor Jahren nicht 
mehr rätlich erscheinen, den Aufmarsch der gegen Rußland bestimmten Armeen nahe der Grenze 
Ostgaliziens in Aussicht zu nehmen. So sehr jede Rückverlegung der eigenen Absicht widersprach, 
möglichst früh und rasch zum Angriff zu schreiten, widerriet die Besorgnis vor frühzeitigen 
russischen Vorstößen mit immerhin namhaften Kräften, den Aufmarsch leicht möglichen Störungen 
auszusetzen. Selbst der Raum um Lemberg schien allzusehr ausgesetzt zu sein, weshalb just im 
Frühjahr 1914 der Beschluß gefaßt wurde, die Masse des Nordheeres hinter der Linie des San und 
des Dnjester zu versammeln. 


Das Bild dieser ersten Versammlung gibt die Tafel I, Skizze B; sie läßt auch ersehen, wie weit der 
Aufmarsch bis zum 20. August gediehen war, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß die Trains 
vieler Heereskörper und selbst Truppen einzelner sich noch im Anrollen befanden. 
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Am linken Weichselufer war die aus einer Kavalleriedivision und 2% Landsturm- 
Infanteriedivisionen improvisierte Armeegruppe General der Kavallerie v. Kummer schon im 
raschen Vormarsch von Krakau durch russisches Gebiet gegen die Weichselstrecke abwärts der 
Sanmündung; nördlich war sie begleitet vom preußischen Landwehrkorps v. Woyrsch. Die 
verbündeten Truppen stießen hier auf keinen hartnäckigen Widerstand und erfüllten ihre Aufgabe - 
Deckung der linken Flanke der in Galizien aufmarschierenden Armeefront - vollkommen. Die 
Leistungen dieser größtenteils aus Neuformationen bestehenden Gruppe, die schon zwei Wochen 
nach dem ersten Mobilisierungstage in großen Märschen durch Feindesland zog, sind größter 
Anerkennung wert. 


Die Fernaufklärung der Kavalleriedivisionen begann am 15. August; sie hatte das Ziel, die großen 
feindlichen Infanteriekörper festzustellen und sollte womöglich bis in die Linie Lublin - Cholm - 
Kowel - Luck - Dubno - Ostrog - Starokonstantinow - Bar - Mogilew vordringen. Es soll nicht 
geleugnet werden, daß die Forderung nach weitreichender Aufklärungstätigkeit großer 
Kavallerieverbände sich nicht bewährt hat und daß der Zweck trotz tapferster Haltung der Truppe, 
trotz großer Leistungen und Opfer nur zum geringen Teil erreicht wurde. Die Kavallerie suchte, 
ihrer Tradition und ihrer Erziehung im Frieden folgend, den Reiterkampf mit der feindlichen. Wo 
sie ihn erzwingen konnte, war sie siegreich. Die Russen aber wichen dem Kampfe zu Pferde 
meistens aus, sie verzögerten im Feuerkampf bei geschickter Benutzung ihrer Erfahrungen des 
mandschurischen Krieges das Vorgehen der gegen sie vorgehenden Reiterei, brachten ihr erhebliche 
Verluste bei und verhinderten in vielen Fällen das Vorgehen bis an die Hauptkraft ihrer Infanterie. 
Die Skizze Ib läßt erkennen, wie weit bis zum 20. August das Erreichte hinter den ursprünglichen 
Zielen zurückblieb. Durchgreifende Erfolge hat die im Beginn des Feldzuges eingeleitete 
Aufklärung mit großen Kavalleriekörpern nicht erbracht. 


Am 14. August setzten auch die Flieger, trotz ihres dürftigen Standes und des unzulänglichen 
Materials, mit ihrer Erkundung in den Armeebereichen ein. Ein deutsches Luftschiff ergänzte ihre 
Arbeit mit einem Fluge über Kielce - Iwangorod - Lublin nach Przemysl, wo sich die 
österreichisch-ungarische Heeresleitung, General der Infanterie Erzherzog Friedrich und Chef des 
Generalstabes General der Infanterie Franz Freiherr Conrad v. Hötzendorf, eingerichtet hatte. Die 
Ergebnisse der gesamten Luftaufklärung waren gute, aber auch die Verluste, zumeist durch 


mangelhafte Betriebssicherheit der Flugzeuge verursacht, erhebliche. 


Das allgemeine Bild über den Feind, das der Erkundungsdienst bis zum 20. August ergab, war 
folgendes: Räumung des westlichen Weichselvorlandes durch die Russen, Versammlung starker 
Kavallerie östlich der Weichsel im Halbkreis um Ostgalizien bis zum Dnjestr, dahinter 
Eisenbahnaufmarsch der feindlichen Infanterie. Die auf Lublin und Cholm anrollenden Kräfte 
wurden auf etwa 20 Infanteriedivisionen geschätzt, die anfangs September operationsbereit sein 
konnten; starke Ansammlungen wurden bei Kowel, Luck und Dubno gemeldet. Die Lage an der 
Ostgrenze Galiziens war bis zum 20. August noch wenig geklärt: der Vermutung, daß dort die 
Hauptkräfte der russischen Militärbezirke Kijew und Odessa zum Aufmarsch gelangen würden, 
standen manche Nachrichten entgegen, welche auf die Räumung des Grenzraumes östlich des 
Zbruczflusses hindeuteten. Erst am 21. August klärte sich dort das Bild: starke feindliche 
Kavallerie, von Infanterie gefolgt, überschritt in breiter Front den Zbrucz und drang gegen Tarnopol 
- Trembowla und südlich davon vor. 


Schon waren die Russen in Ostpreußen eingebrochen und die jüngsten Nachrichten kündeten den 
Rückzug der deutschen 8. Armee und die beabsichtigte Preisgabe des ganzen Gebietes bis zur 
Weichsel. Kaiser Wilhelm forderte das Armee-Oberkommando in Przemysl auf, die Offensive zu 
ergreifen und seine hartbedrängte Ostfront nicht im Stich zu lassen. Dazu trat jetzt der unvermutet 
frühzeitige Vormarsch der Russen über den Zbrucz. Es schien, als ob der Entschluß, der drohenden 
Umklammerung der aufmarschierenden Streitkräfte durch die Offensive der 1. und 4. Armee 
zwischen Weichsel und Bug zuvorzukommen, ungesäumt - ohne noch die gänzliche Beendigung 
des Aufmarsches abzuwarten - ausgeführt werden müsse. 


Demgemäß wurde am 22. August befohlen, daß die 1. Armee (I., V. und X. Korps, zusammen 9 
Infanteriedivisionen) den begonnenen Vormarsch durch die sandige, bewaldete und versumpfte 
Zone am Tanew-Fluß fortzusetzen und am 23. August den Höhenrand nördlich der Waldzone von 
der Weichsel bis Frampol fest in die Hand zu nehmen hatte. 


Die 4. Armee (II., XVII. und VI., später noch IX. Korps, zusammen 8, später 9 Infanteriedivisionen) 
sollte am 23. August in der Front Terespol - Narol zum Vorgehen nach Nord oder Nordost 
bereitstehen. 


Die 3. Armee (XI. und XIV. Korps nebst 2 Honved-Infanteriedivisionen, zusammen 6 
Infanteriedivisionen) hatte sich bis zum 25. August nördlich und östlich von Lemberg zu 
versammeln, wohin ihr noch das III. Korps mit 3 Infanteriedivisionen zugeschickt wurde. Ihre 
nächste Aufgabe war, feindliche Einbrüche über Sokal, Radziechow und Brody abzuweisen. 


Die Armeegruppe Köveß sollte mit ihren 3 Kavalleriedivisionen und der 11. Infanteriedivision den 
Vormarsch des über Tarnopol und südlich davon eingebrochenen Feindes verzögern und nach 
Heranziehen des XII. Korps am 23. August bereit sein, gegen die von Ost vorgehenden Russen 
einen Schlag zu führen, wenn diese an die Linie Krasne - Dunajow vorgingen. Darüber hinaus sollte 
eigenerseits zunächst nicht vorgerückt werden. 


Die 43. Landwehr-Infanteriedivision aus der Bukowina und die im Raum Stanislau - Jezupol - 
Halicz einlangenden Teile der 2. Armee (IV. und VII. Korps mit zusammen 5 Infanteriedivisionen) 
sollten sich bereit machen, den südlich Tarnopol gegen West vordringenden Feind abzuweisen, falls 
er auf Nizniow und gegen die Zlota Lipa vorrücken sollte. 


Zwischen Dnjestr und Pruth blieb nur die 35. Landsturm-Infanteriebrigade. 


Diese Befehle wurden am 24. August, als schon große Teile der 1. Armee im Kampfe standen, im 


Sinne der grundlegenden Absicht eines kräftigen Schlages zwischen Weichsel und Bug ergänzt: 


Die 1. Armee hatte in der Hauptrichtung Lublin, mit dem rechten Flügel über Biskupice 
vorzugehen, sollte trachten, den Ostflügel des Feindes zu umfassen, und hatte sich gegen Iwangorod 
zu sichern. Die Armeegruppe Kummer sollte ehestens die Weichsel abwärts der Sanmündung über- 
schreiten und sich der 1. Armee anschließen; ihr folgte auch das deutsche Landwehrkorps Woyrsch. 


Die 4. Armee hatte mit dem rechten Flügel im allgemeinen entlang der Huczwa vorzudringen, bei 
starker Sicherung gegen Ost. Von der 3. Armee hatte sich das XIV. Korps (3., 8. Infanteriedivision 
und 41. Honved-Infanteriedivision) in der Staffel rechts der 4. Armee in Richtung auf Grubieszow 
anzuschließen und gegen den Bug zu sichern. 


Dem Armee-Oberkommando in Przemysl schwebte somit der Gedanke vor, mit einer starken Kraft 
nach Norden vorzustoßen, deren Flanke und Rücken gegen Ost durch die gestaffelt angeordneten 
Gruppen XIV. Korps, 3. Armee, Armeegruppe Köveß und 2. Armee, soweit letztere in der nächsten 
Zeit verfügbar wurde, gesichert werden sollte. 


2. Der Feldzug von Lemberg. 


Für den Angriff zwischen Weichsel und Bug waren etwa 350 Bataillone, 150 Eskadronen und 150 
Batterien eingesetzt, während die Kräfte, denen die Deckung in Ostgalizien zufiel, rund 200 
Bataillone, 170 Eskadronen und 130 Batterien zählten. 


Die Armee Dankl, mit ihren drei Korps nebeneinander vorgehend, trat nach Durchschreiten der 
Wald- und Sumpfzone am Tanew schon am 23. August mit dem linken Flügel gegen mehr als zwei 
Infanteriedivisionen der russischen 4. Armee in den Kampf. Die Höhen bei Polichna und 
Goscieradow wurden erobert, der Feind auf Krasnik geworfen. Am 24. und 25. August setzte die 1. 
Armee den Angriff erfolgreich fort und schob ihren linken Flügel zur Umfassung vor. Das I. Korps 
General der Kavallerie Karl Freiherr v. Kirchbach nahm am 24. August Urzedow, am 25. wurde 
Krasnik erobert, der Feind in die Flucht geschlagen, hiermit die Schlacht bei Krasnik entschieden. 
Am Ostflügel bei Janow und Frampol gingen die Russen am 24. August mit zwei Korps zum 
Gegenangriff vor, wurden aber zurückgeschlagen und traten am 25., von Krasnik her bedroht, den 
allgemeinen Rückzug in der Richtung auf Lublin an. Die 1. Armee folgte. Gefangene russische 
Offiziere bestätigten die Tiefe des Eindrucks, den der unwiderstehliche, rücksichtslose 
Angriffsdrang der tapferen Truppen auf den zähen Feind übte. Deutsch-österreichische Regimenter 
aus Mähren und Schlesien taten sich rühmlich hervor; magyarische und slowakische Truppenteile 
des V., polnische und ukrainische des I. und X. Korps fochten Schulter an Schulter mit einem Elan, 
der alles weit übertraf, was die Russen im fernen Osten bei ihren japanischen Feinden gesehen 
hatten - mit einer Unerschrockenheit, die den Erfolg verbürgte, trotz der empfindlichen Verluste, 
welche die starke feindliche Artillerie den Angreifern zufügte. 


Schwierig und wechselvoll entwickelten sich indessen die Kämpfe der Armee Auffenberg in der 
Schlacht bei Komarow. Am 25. August war sie mit drei Korps (II., VI. und IX.) im Vormarsch auf 
Zamosc - Tomaszöw, das XVII. Korps General der Kavallerie Graf Huyn folgte dem VI. General 
der Infanterie v. Boroevic, die Gruppe Erzherzog Josef Ferdinand XIV. Korps war in der Staffel 
rechts noch weit zurück. Ein russisches Korps stand in Stellung vor Zamos$c, ein anderes war im 
Anmarsch von Nord und Nordost auf Tomaszow. 


Am 26. August warf das Wiener II. Korps General der Infanterie Blasius Schemua den Feind bei 
Zamosc, die Armeemitte aber stieß bei Tarnawatka auf härtesten Widerstand, den sie auch am 27. 
nicht zu brechen vermochte. Am 28. August griffen zwei weitere russische Korps in den Kampf bei 


Tarnawatka - Tomaszow ein, um die Front in der Mitte zu durchstoßen. 


Das Eingreifen dieser neuen feindlichen Kräfte kündigte sich schon am 27. August mit einem 
Überfall auf das Kavalleriekorps der 4. Armee an; am 28. vor Tagesanbruch erlag auch die 15. 
Infanteriedivision des VI. Korps unter schweren Verlusten einem russischen Überfall; die 
hartnäckigen Angriffe des verstärkten Feindes bei Tarnawatka konnten nur mühsam abgewehrt 
werden; die Lage war äußerst kritisch. Da brachte am 28. August nachmittags das siegreiche 
Vordringen des XVII. Korps östlich von Tomaszow Entlastung und das Korps des Erzherzogs Josef 
Ferdinand, zum Großteil aus den prächtigen Truppen der Alpenländer bestehend, erfocht am 
äußersten rechten Flügel im ersten Anprall einen durchschlagenden Erfolg gegen ein russisches 
Korps, das vom Bug her gegen die Flanke der Armee Auffenberg im Anrücken war. 60 Geschütze 
wurden erbeutet, mehrere tausend Gefangene eingebracht. 


Am ursprünglichen Schlachtplan festhaltend, stellte der Armeeführer dem russischen 
Durchbruchsversuch gegen seine Mitte die Umfassung an beiden Flügeln entgegen. Rechts setzten 
das XIV. und XVII. Korps am 29. August ihren Angriff siegreich fort, in der Mitte wehrten das VI. 
und IX. Korps die angreifenden Russen ab, links folgte das II. Korps dem Feind nur mit der 4. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Stöger-Steiner über Zamosc, während die 25. 
Infanteriedivision Generalmajor Erzherzog Peter Ferdinand und 13. Schützendivision 
Feldmarschalleutnant Kreysa zum Einschwenken gegen Komarow bereitgestellt wurden, um den 
seine Durchbruchsversuche zäh erneuernden Feind einzukreisen Am 30. August wirkte endlich die 
Bedrohung der beiden russischen Flügel; der Feind stellte die Angriffe gegen die Mitte ein und 
verstärkte an den Flügeln seinen Widerstand, unter dessen Schutz er den Rückzug begann. Die 
Größe des Erfolges wurde zwar dadurch gemindert, daß die zum Rückenangriff auf Komarow 
eingeschwenkten Teile des II. Korps auf die Nachricht vom Anmarsch russischer Kräfte von Norden 
her am 31. August wieder zurückschwenkten und den schon verlegten Rückzugsweg freigaben; aber 
es gelang trotzdem, die Niederlage der russischen 5. Armee zu vervollständigen. Im Zentrum wurde 
Komarow erobert, am Ostflügel der Druck fortgesetzt, dem sich der Russe mit aller Kraft 
entgegenwarf, um die Verlegung seines Rückzuges über Grubieszow zu verhindern. Am 1. 
September war der Sieg der 4. Armee auf der ganzen Front vollständig, der Feind im eiligen 
Rückmarsch hinter den Bug. Mehr als 10 000 Gefangene, über 150 Geschütze waren die Beute des 
achttägigen harten Ringens. 


Am selben Tage stand die Armee Dankl, welche die Verfolgung nach der Schlacht bei Krasnik unter 
steten erbitterten Kämpfen fortgesetzt hatte, nur noch einen Tagmarsch südlich Lublin, wo der nach 
und nach auf zwölf Infanteriedivisionen verstärkte Feind in mehreren hintereinander liegenden, 
stark ausgebauten Stellungen ihren Angriff erwartete. 


Während in der letzten Augustwoche die Siege in Polen erfochten wurden, machte sich in 
Ostgalizien der Druck der russischen Übermacht geltend. Angesichts der Massen, die im breiten 
Raume zwischen Radziechow und dem Dnjestr vorrückten, die 3. und 8. Armee, der Teile der zur 
Beobachtung Rumäniens bestimmten 7. folgten, verhieß die gestaffelte Gruppierung der 
Deckungstruppen wenig Erfolg. Der Vorschlag, mit zusammengefaßter Kraft einen Stoß gegen des 
Feindes Mitte, die aus dem Raume Brody - Tarnopol vorrückenden Kolonnen zu führen, fand 
deshalb den Beifall des Armee-Oberkommandos in Przemysl. Dem General v. Brudermann wurde 
hierzu außer seinen beiden Korps (XI. General der Kavallerie v. Koloßvary, III. General der 
Infanterie Colerus v. Geldern) noch das vom Süden herangeführte XII. General v. Köveß zur 
Verfügung gestellt. Die Hauptkraft war auf den Höhen südlich der Straße Lemberg - Zloczöw 
anzusetzen. Am 26. August kam es westlich Zloczöw zur Begegnungsschlacht, in der das Grazer II. 
Korps auf überlegenen Feind stieß und trotz tapferster Haltung der Truppen nicht durchdringen 
konnte. Nördlich davon behauptete sich das XI. Korps bei Busk, südlich drang das XII. Korps sogar 
erfolgreich vor, aber die schwachen Kräfte der erst zum Teil eingetroffenen 2. Armee, die das 


Vordringen der Russen über den Raum um Brzezany abzuwehren hatten, wurden von erdrückender 
Übermacht zurückgedrängt; die 3. Armee mußte - im Süden durch Umfassung bedroht - am 27. 
August hinter die Gnila Lipa zurückgeführt werden, wo sie sich zur Abwehr einrichtete. 


So scheiterte in der Schlacht bei Zloczöw der Versuch, die an und für sich defensive Aufgabe in 
kurzem Angriffsstoß zu lösen. 


Das Verfahren lag im Geiste der Erziehung und Ausbildung bei Führer und Truppe; beide erfüllte 
der Wille zum Angriff. Hier scheiterte er an der Übermacht des Feindes und an der mächtigen 
Wirkung seiner Artillerie, die - in weit überlegener Geschützzahl und reich mit Munition versehen - 
den todesmutig angreifenden Truppen die schwersten Verluste zufügte, um so mehr, als sie in der 
Beobachtung durch russenfreundliche Spione unterstützt wurde. Die jahrelange, zielbewußte 
Propaganda der Russen im Grenzgebiete machte sich jetzt bezahlt. Sie lieferte zahlreiche 
ortskundige Führer und sonstige bezahlte Verräter, welche durch Berichte und durch vereinbarte 
Signale die Bewegungen der eigenen Truppen zur Kenntnis des Feindes brachten und den Erfolg 
seiner Übermacht erleichterten. 


Auch die Russen waren in der Schlacht bei Zloczöw arg durcheinander gekommen und hatten 
schwere Verluste erlitten. Sie drängten nicht nach; erst am 29. August begann die Abwehrschlacht 
bei Przemyslany, in der die Armee Brudermann am ersten Kampftage alle Angriffe zurückschlug. 
Hier wie bei Zloczöw fiel die ungünstige Entscheidung am zweiten Schlachttage durch die 
Ereignisse am südlichen Flügel. Die 2. Armee ließ ihr VII. Korps nebst einer Honved- 
Infanteriedivision gegen Rohatyn vorgehen und drang mit zwei Infanteriedivisionen aus dem 
Haliczer Brückenkopf nach Norden vor. Die Gruppe bei Rohatyn wurde aber am 29. August 
eingedrückt und die Russen benutzten diesen Einbruch, um am 30. nachmittags am Südflügel der 3. 
Armee das XII. Korps zu umklammern. Es ging unter schweren Verlusten nach Böbrka und 
Lemberg zurück; die Stellungen der 3. Armee wurden unhaltbar, ihr Rückzug unvermeidlich. Am 1. 
September versammelte sich die Armee im Raume um Lemberg; sie bedurfte mehrtägiger Ruhe und 
kräftiger Unterstützung, um den Widerstand mit Erfolg zu erneuern. Diese Erkenntnis und die durch 
die bisherigen Kämpfe und Nachrichten festgestellte Tatsache, daß der Feind in Ostgalizien den dort 
kämpfenden Kräften um etwa 100 000 bis 120 000 Mann überlegen war, machte neue grundlegende 
Entschlüsse der Heeresleitung notwendig, um die Verpflichtung zu erfüllen, die ihr im 
gemeinsamen Kampfe mit dem deutschen Bundesgenossen auferlegt war: die russische Übermacht 
dauernd auf sich zu ziehen und zu binden. 


Das Armee-Oberkommando beschloß, Lemberg kampflos dem Feinde zu überlassen, die 3. Armee 
an die versumpfte Fluß- und Teichlinie der Wereszyca zurückzunehmen, die 2. südlich der 3. zu 
versammeln und die siegreiche 4. mit allen verfügbaren Kräften vom Schlachtfeld bei Komarow 
abzuberufen, um sie in der allgemeinen Richtung über Rawa ruska zum neuen Entscheidungskampf 
heranzuziehen. 


Das Aufgeben der Landeshauptstadt Lemberg räumte dem Feind einen moralischen Erfolg ein; 
ernste militärische Gründe überwogen aber diesen Nachteil. Die flüchtigen Erdwerke, die zum 
Schutze von Lemberg entstanden waren, genügten zwar, um die Stadt bei Kriegsbeginn gegen 
überraschendes Eindringen feindlicher Kavalleriemassen zu sichern, einem starken, durch 
überlegene schwere Artillerie unterstützten Angriff waren sie nicht gewachsen. Die zum Halten des 
feldmäßigen Gürtels notwendigen Truppen wären einer Einschließung preisgegeben und dem 
Entscheidungskampfe im freien Feld entzogen worden, auf den es vor allem ankam. 


Der Entschluß, diesen Entscheidungskampf zu wagen, wurzelte in der Zuversicht und im 
Kampfwillen der Truppen und ihrer Führer und war in der Gesamtlage begründet. Das rasche, 
siegreiche Vordringen der deutschen Heere in Frankreich schien damals zu versprechen, daß sich 
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Skizze 1: Die Schlacht bei Lemberg. 





das Schicksal von Paris bald erfüllen werde. Der vernichtenden Niederlage, welche die russische 
Narew-Armee bei Tannenbersg erlitten hatte, folgte soeben der Angriff des deutschen Ostheeres 
gegen Rennenkampfs Njemen-Armee. Diese Ereignisse auf den anderen Kriegsschauplätzen und 
die eben erfochtenen Siege der 1. u. 4. Armee bei Krasnik und Komarow bestärkten die 
Heeresleitung in der Absicht, die russische Übermacht mit versammelter Kraft von neuem 
anzufassen, um ihr den Erfolg zu entreißen. 








Dem Entschlusse gemäß wurden im Laufe der ersten Septemberwoche alle irgend erlangbaren 
Kräfte auf das Schlachtfeld bei Lemberg herangeholt. Die 3. Armee, deren Führung der siegreiche 
bisherige Führer des VI. Armeekorps, General v. Boroevic, übernahm, stand schon am 3. September 
vom Feinde unbelästigt hinter der Wereszyca, südlich davon bis zum Dnjestr wurden die 
Hauptkräfte der 2. Armee General v. Böhm-Ermolli versammelt, während Teile südlich des Dnjestr 
die Russen abschnittweise aufzuhalten hatten. (Skizze 1.) 


Der Feind folgte den Truppen nicht, sondern strebte mit sehr starken Kräften in vielen Kolonnen 
Lemberg zu und schickte sich an, nördlich über Zolkiew auszuholen. Dieser Absicht sollte das 
Eingreifen der über Rawa ruska herandirigierten Armee Auffenberg begegnen, an welche die 
höchsten Anforderungen gestellt wurden. Mit ihren fünf Korps nach siegreicher Schlacht in der 
Verfolgung begriffen, mußte sie plötzlich angehalten, verkehrt und auf das neue Schlachtfeld 
geführt werden, unter Belassung einer Gruppe am weichenden Feind und bei gleichzeitiger 
Neuordnung aller Trains und Verbindungen. In vollstem Maße rechtfertigte die Armee das in sie 
gesetzte Vertrauen; die hohen Leistungen der Truppen und die Technik der Führung überwanden in 
beispielgebender Weise die großen Schwierigkeiten dieser Operation. Schon am 3. September stand 
die 4. Armee mit ihren Hauptkräften, etwa 9 Infanteriedivisionen stark, zwischen Tomaszow und 
Belz zum Eingreifen bereit, während Erzherzog Josef Ferdinand mit je zwei Infanteriedivisionen 
des II. und XIV. Korps südlich Grubieszow in Fühlung mit dem geschlagenen Feinde blieb. Später 
wurde von dieser Gruppe noch die 3. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Roth zum 
Entscheidungskampf herangezogen. 


Um der 3. Armee sichere Entlastung auch für den Fall zu bringen, wenn die Russen den Angriff 
über Lemberg und Zolkiew unmittelbar fortsetzten, erhielt die 4. Armee mit dem Ostflügel die 
Richtung auf Magieröw, welchen Raum sie am 6. September nach erfolgreichem Kampf erreichte. 
Drei Kavalleriedivisionen, die bisher die nördliche Flanke der 3. Armee gesichert hatten, wurden 
nach Rawa ruska vorgeschoben und der 4. Armee unterstellt. Auf diese Art gelang es hier, wie in 
mancher späteren Schlacht, die Feuerkraft großer Kavalleriekörper mit ihrer reitenden Artillerie 
unter Ausnutzung ihrer hohen Beweglichkeit, rasch an wichtiger Stelle der Kampffront zur Geltung 
zu bringen. 


Der erste Grundgedanke für den Entscheidungskampf bei Lemberg gründete sich auf die Lage am 
1. September. Damals bedurfte die 3. Armee einer Front mit starker Abwehrwirkung, wie sie die 
Wereszyca-Linie bot, die mit ihrem deckenden Hindernis auch die vollständige Versammlung der 
noch im Anrollen begriffenen 2. Armee zu sichern geeignet war. Der Angriffsstoß der 4. Armee von 
Norden her sollte den Abwehrkampf an der Wereszyca entlasten und den rechten Flügel der Russen 
zurückwerfen. Bis zum 7. September, an welchem Tage der Kampf bei Magieröw mit größter 
Heftigkeit tobte und starke russische Angriffe gegen die 4. Armee abgewiesen wurden, hatte sich 
die Lage am Schlachtfeld insofern geändert, als der Feind offenbar den Angriff gegen die 3. und 2. 
Armee nicht über die Wereszyca zu führen gedachte und seine Massen immer mehr gegen die 
Armee Auffenberg im Raume nördlich Lemberg zusammenballte. 


Ein durchgreifender Angriffserfolg der 4. Armee war nach der Lage am 7. September nicht mehr 
wahrscheinlich, dagegen hatte sich bis dahin die 3. Armee erholt und die 2. Armee beendete ihre 
Versammlung. Beide waren nicht bloß zur Abwehr, sondern auch zum Angriff bereit, der angesichts 


der starken Verschiebungen des Feindes nach Norden erfolgversprechend schien. 


So beeinflußte der Wandel der Lage den Grundgedanken der Führung. Dies kam in dem Befehl der 
Heeresleitung vom 7. September abends zum Ausdruck, der für den Schlachtverlauf bestimmend 
war. Danach hatte die 4. Armee dem russischen Angriff, der sich von Zolkiew her aussprach, 
zähesten Widerstand zu leisten, wenn sie nicht selbst vorwärtszukommen vermochte; die 3. Armee 
sollte offensiv und flankierend in den Kampf der 4. Armee eingreifen und rechts davon hatte die 2. 
Armee am 8. September früh die Wereszyca zu überschreiten und den gegenüber befindlichen Feind 
mit aller Entschiedenheit zu werfen, um von Süd gegen Lemberg einzuschwenken. 


Bei Beurteilung dieses Schlachtplanes müssen auch die Ereignisse in Betracht gezogen werden, die 
in der ersten Septemberwoche im Raum zwischen Weichsel und Bug eingetreten waren. 


Bei der Gruppe Erzherzog Josef Ferdinand, die gegenüber der geschlagenen russischen 5. Armee 
verblieben war, machte sich die im Weltkrieg oft wiederkehrende Erscheinung geltend, daß ein 
geworfener Gegner seine Kampffähigkeit in wenigen Tagen wieder erlangt, wenn die unmittelbare 
Verfolgung mit ihrer zermürbenden Wirkung nachläßt. Schon am 5. September wurde ein zur 
Verbindung mit der 1. Armee gegen Krasnostaw vorgeschobenes Detachement des Erzherzogs von 
überlegenem Feinde auf Zamosc zurückgedrängt. Seine Hauptkräfte bei Tyszowce mußten vom 
Eingreifen in dieser Richtung absehen, weil auch von Grubieszow und Grabowiec her starke 
russische Kolonnen wieder im Vorgehen nach Süden waren und die Rückendeckung der zur 
Schlacht gegen Lemberg abmarschierten 4. Armee alle seine Truppen in Anspruch nahm. Am 7. 
September verstärkte sich der Druck des Feindes gegen die Gruppe des Erzherzogs, so daß er 
südwärts ausweichen mußte. Auch der Nordflügel der Armee Auffenberg bei Rawa ruska wurde von 
Ost stark angegriffen, schlug aber alle Anstürme der Russen ab. 


Die Armee Dankl konnte im Angriff auf Lublin am 2. September nicht mehr durchdringen, am 3. 
und 4. wandte sich die russische 4. Armee, verstärkt durch die neu aus dem Reichsinnern 
eingelangten Kräfte der 9. Armee zum Gegenangriff und drückte mit Übermacht auf den Ostflügel 
unserer 1. Armee. Dieser Druck und das Vorgehen des Feindes östlich des Wieprz-Flusses im 
Raume südlich Cholm machte das Zurücknehmen des rechten Armeeflügels hinter den Por-Bach 
und dessen Verstärkung durch das preußische Landwehrkorps des Generals v. Woyrsch notwendig. 
Am 6. und 7. September kam es nur zu kleineren Kämpfen, eine Änderung der Lage trat nicht ein. 
Verschiebungen des der 1. Armee gegenüber befindlichen Feindes in südöstlicher Richtung waren 
erkennbar; sie deuteten auf seine Absicht hin, mit dem verfügbaren Kraftüberschuß in die Lücke 
zwischen den Armeen Dankl und Auffenberg einzudringen. Von der tapferen, gut geführten 1. 
Armee konnte mehrtägiger Widerstand in geeigneten Stellungen trotz der feindlichen Übermacht 
erwartet werden, es war aber immerhin damit zu rechnen, daß die Sicherheit des linken Flügels der 
bei Lemberg um den Sieg ringenden Armeen der Zeit nach begrenzt und möglichst rasches 
Herbeiführen der Schlachtentscheidung geboten war. 


Am 8. September morgens überschritten die 3. und 2. Armee die Wereszycalinie, der Kampf auf der 
ganzen, fast 100 km langen Schlachtfront wurde allgemein. Die 2. Armee drang mit dem IV. 
General der Kavallerie Tersztyanszky und VII. Korps General der Infanterie Otto v. Meixner 
beiderseits Komarno, mit einer Gruppe von Süden über den Dnjestr hinweg flankierend vor, machte 
am 8. und 9. September im Angriff gute Fortschritte und warf den Feind unter schweren Verlusten 
über die Niederung des Szczerekbaches zurück. Auch das XII. Korps, das wieder in den Verband 
der 2. Armee getreten war, drang am linken Armeeflügel nach kurzem Rückschlag siegreich vor. 
Bei der 3. Armee hatte der Angriff des III. Korps über Grodek gegen Stawczany Erfolg, Teile des 
XI. Korps erstürmten im Verein mit einer Honveddivision den Ort Janow, Tiroler Landesschützen 
nahmen die Höhen nördlich davon. Alle Angriffe der Russen gegen die 4. Armee brachen 
zusammen, sie Konnte sogar in erbitterten Kämpfen örtliche Angriffserfolge erzielen. 


Die Gruppe des Erzherzogs Josef Ferdinand aber wurde am 9. September durch dauernden 
überlegenen Druck der russischen 5. Armee gegen Front und beide Flanken zum Zurückgehen über 
Lubycza gezwungen, am selben Tage auch die 1. Armee übermächtig angegriffen, in der Front 
eingedrückt, in der rechten Flanke bedroht. So mußte sich Dankl entschließen, seine braven 
Truppen, die seit 17 Tagen ununterbrochen im Kampfe standen, zurückzunehmen, um vorerst 
nördlich der Waldregion des Tanew den Abschub der Trains zu decken und dann die Armee hinter 
den unteren San zu führen. 


Das Armee-Oberkommando billigte diesen Entschluß, gab aber am 9. September den Kampf in der 
Lemberger Schlacht noch nicht auf, denn das Vordringen des Südflügels ließ einen baldigen vollen 
Erfolg erhoffen. Tatsächlich eroberte die 2. Armee am 10. September die russischen Stellungen 
nächst der von Lemberg nach Mikolajow führenden Straße, das XII. Korps erstürmte Stawczany, 
das III. bereitete den weiteren Angriff über Mszana vor. Nördlich davon bis Magieröw tobten bei 
der 3. und 4. Armee schwere Kämpfe ohne wesentliche Änderung der Lage. 


Kritisch wurde im Laufe des 10. September die Situation am Nordflügel bei Rawa ruska. Die 
Gruppe des Erzherzogs konnte bei Lubycza nicht halten. Da überdies starker Feind im Vorrücken 
über Narol nach Südwest war, mußte Auffenberg seinen linken Armeeflügel von Rawa ruska in die 
Linie Szczerzec - Horyniec zurücknehmen. Aufgefangene russische Funksprüche ließen schon am 
10. September erkennen, daß die Verteidigung bei der Deckungsgruppe des Erzherzogs zu erlahmen 
drohte und daß im Anschluß an den rechten Flügel der russischen 3. Armee starke Kräfte der 
russischen 5. Armee über Narol auf Lubaczow der Lücke zwischen den Armeen Auffenberg und 
Dankl zustrebten, zu deren Schließung die Heeresleitung keine Truppen mehr verfügbar hatte. 


Am 11. September vormittags bestätigte ein neuerlicher Funkspruch, daß zwei Korps der 
feindlichen 5. Armee (V. und XVII.) im Begriffe waren, tief in den Rücken der Schlachtfront 
vorzudringen. Die Armee Dankl war in ihrer isolierten, bedrohten Lage genötigt, den Rückmarsch 
an den San fortzusetzen, zwei feindliche Korps drückten auf ihre östliche Flanke gegen Bilgoraj. 


Auch das Kräfteverhältnis ließ die Situation ernst erscheinen: den Daten über den Feind war mit 
Sicherheit zu entnehmen, daß die Russen im Bogen von der Weichsel bis zum Dnjestr um etwa 200 
Bataillone überlegen waren, überdies hatte jede russische Division anderthalbmal soviel Geschütze 
als eine österreichisch-ungarische. 


Selbst der fortschreitende Erfolg des Angriffes am Südflügel konnte auf die Gesamtlage nicht mehr 
rechtzeitig Einfluß üben. Unverkennbar war die drohende Gefährdung der Hauptkräfte im Rücken, 
wenn die Schlacht nicht abgebrochen wurde. Es war hoch an der Zeit, die drei bei Lemberg 
kämpfenden Armeen der Umklammerung von Norden her zu entziehen und ihre Trennung von der 
1. Armee aufzuheben. 


Noch eine schwerwiegende Nachricht, die das Armee-Oberkommando damals erhielt, bestärkte es 
im Entschlusse, die Streitkräfte vom Feinde zu lösen, sie zurückzuführen und für weitere 
Verwendung bereitzustellen; eine Nachricht, die den Umschwung der Lage in Frankreich zwar noch 
nicht voll überblicken ließ, der man aber schon entnehmen konnte, daß der rasche, vernichtende 
Schlag im Westen, welchem der Einsatz starker deutscher Kräfte gegen Rußland folgen sollte, 
anscheinend nicht geglückt war. Der Bericht schilderte die ernste Stimmung, welche der 
unvermutete Rückschlag an der Westfront im deutschen großen Hauptquartier hervorgerufen hatte. 
Noch war die ganze Tragweite der Marneschlacht nicht erkennbar; zu erwarten stand aber, daß die 
österreichisch-ungarischen Armeen und das deutsche Ostheer noch durch längere Zeit die russische 
Übermacht zu bekämpfen haben würden, mit deren weiterer Zunahme sicher zu rechnen war. Schon 
kamen die ersten Nachrichten vom Eintreffen kaukasischer, turkestanischer und sibirischer Truppen. 


Die voraussichtliche lange Dauer dieses ungleichen Kampfes mußte großen Kraftverbrauch und 
große Anstrengungen mit sich bringen. Da diese Opfer denselben Truppen auferlegt werden 
mußten, die jetzt wochenlang hart gerungen und sehr schwer geblutet, vor allem den Großteil ihrer 
Offiziere eingebüßt hatten, war es notwendig, den Kontakt mit dem Feinde zu lösen, die Kräfte zu 
sammeln, die Verluste wenigstens teilweise zu ersetzen, die Armeen kriegsfähig zu erhalten. 


Wie weit der Rückmarsch fortzusetzen war, was dann unternommen werden konnte, das war im 
Augenblick noch nicht zu entscheiden. Zunächst mußte die Sanlinie erreicht werden; erneuten 
hartnäckigen Widerstand an dieser Flußlinie konnte aber die Heeresleitung nicht in Aussicht 
nehmen. Er hätte nur unnütz Kräfte verzehrt und das notwendige Atemholen verhindert. Auch war 
es nicht möglich, bis dorthin die zu gemeinsamem Handeln erbetene deutsche Unterstützung 
heranzuführen. 


Der schwere Entschluß war unerläßlich: Ost- und Mittelgalizien mußten geräumt, Przemysl mußte 
sich selbst überlassen werden. 


Am 11. September mittags ergingen die Befehle für das Abbrechen der Schlacht: Loslösen der 
Truppen der 4., 3. und 2. Armee vom Feinde in der Nacht zum 12. September. Dann Abmarsch 
hinter den San, wobei zunächst die 4. Armee ihrer schwierigen Lage entzogen werden mußte, 
während die 3. und die 2. Armee in der Staffel folgten. 


Der Russe drängte von Nordost an den San scharf nach; einzelne Trains der 4. Armee, die 
naturgemäß noch vom ersten Frontwechsel her exponiert waren, gingen verloren. Während 
Nachhuten, auf feldmäßige Brückenköpfe und auf die Festung Przemysl gestützt, den San- 
Übergang des Feindes verzögerten, wurde der Rückmarsch fortgesetzt. 


Nach drei Wochen harter Kämpfe brachte dieser Rückzug über 200 km bei schlechtem Wetter, auf 
grundlosen Wegen noch manchen Marschverlust mit sich, aber geschlagen fühlten die arg 
gelichteten Armeen sich nicht. Hatte doch der Rückzugsbefehl viele im siegreichen Vordringen 
angetroffen; war doch noch an keiner Stelle der Front eine Niederlage eingetreten! 


Am 15. September war der San überschritten. Die 3. Armee ging beiderseits Przemysl, die 4. bei 
Jaroslau, die 1. weiter stromabwärts über den Fluß zurück, die 2. Armee erreichte den Raum 
Nowemiasto - Stary Sambor. 


Am 18. September wurde Sieniawa, am 20. Jaroslau geräumt, tags darauf begann die russische 3. 
Armee die Festung Przemysl einzuschließen. Während die 1., 4. und 3. Armee den Abmarsch gegen 
den unteren Dunajez und die Biala fortsetzten, wurde die 2. Armee in die Karpathenübergänge 
westlich des Uzsokpasses bis zur Duklasenke zurückgenommen, um einerseits den Russen den 
Einbruch nach Ungarn zu verwehren, anderseits zu einem Vorstoß gegen deren Südflanke bereit zu 
sein, wenn sie den drei anderen Armeen in Galizien folgten. 


Die Verteidigung des Uzsokpasses und aller östlichen Karpathenübergänge war besonderen 
Gruppen anvertraut, die fast ausschließlich aus Landsturmtruppen zusammengestellt waren. Sie 
haben trotz ihrer geringen Stärke, ihrer schwachen Artillerie und trotz des erst nach und nach zu 
erwerbenden festen Gefüges ihre Aufgabe über alle Erwartung erfüllt. Noch wagten es die Russen 
nicht, mit ihren Massen über den Karpathenkamm nach Ungarn hineinzustoßen. Teilversuche, nach 
Maramaros Sziget und gegen Munkacs vorzudringen, wurden blutig abgewiesen. 


3. Der Herbstfeldzug am San und an der Weichsel. 


Am 18. September fand sich bei dem nach Neusandez verlegten Armee-Oberkommando der 
Generalstabschef des deutschen Ostheeres Generalmajor Ludendorff ein, um die Lage und die 
weiteren gemeinsamen Operationen zu besprechen. Die Schlacht an den Masurischen Seen war 
glücklich beendet, die feindliche Armee Rennenkampf geschlagen, Ostpreußen befreit und die 
Freiheit des Handelns für den Generaloberst v. Hindenburg gewonnen. Der ursprüngliche Gedanke 
des Vorgehens deutscher Kräfte östlich der Weichsel in der allgemeinen Richtung über Siedlce kam 
angesichts der jetzigen Lage nicht mehr in Betracht. Zusammenfassen der Kraft war geboten. Die 
Besprechung ergab volles Einverständnis über die nächsten Maßnahmen: einem Antrage des 
Generalmajors Ludendorff gemäß war der Großteil des deutschen Ostheeres als 9. Armee mit Bahn 
heranzuführen und in der Stärke von 10 Infanteriedivisionen und einer Kavalleriedivision in der 
Front Krakau - Kalisch bereitzustellen. (Skizze 2.) 


Über das Verhalten des Feindes war damals noch kein klares Bild zu gewinnen. Es war ungewiß, ob 
er den zurückgehenden Armeen in Galizien mit ganzer Kraft nachfolgen, ob er sich gegen die 
Karpathen wenden, oder ein anderes Verfahren einschlagen werde. Zunächst war mit dem Vorgehen 
der Russen sowohl über den San als auch über die Weichsel abwärts der Sanmündung zu rechnen. 
Die österreichisch-ungarischen Armeen sollten den Feind in Abwehrstellung empfangen, mit 
Gegenangriffen von beiden Flügeln zurückwerfen, die deutsche 9. Armee die Nordflanke der 
Russen gewinnen. Tag um Tag verstrich, ohne daß der Feind herankam. So wurde, als sich erkennen 
ließ, daß die Deutschen vor Ende September operationsbereit sein würden, der Entschluß gefaßt, 
selbst die Offensive zu ergreifen und 5 Infanteriedivisionen und 2 Kavalleriedivisionen der 1. 
Armee auf das nördliche Weichselufer zum unmittelbaren Zusammenwirken mit den Deutschen zu 
entsenden. Der österreichisch-ungarischen Hauptkraft fiel der Angriff in Galizien zu mit dem Ziele, 
Przemysl zu entsetzen und über den San vorzubrechen; die deutsche 9. Armee wollte im Verein mit 
der Nordgruppe der 1. Armee, rasch und in breiter Front an die Weichsel abwärts der Sanmündung 
vorrückend, die über den Fluß vorgeschobenen feindlichen Kräfte überrennen und den Russen den 
Weichselübergang verwehren.° 


Während sich diese Versammlung vollzog, klärte sich - zumeist durch aufgefangene russische 
Funksprüche - die Lage und die weitere Absicht des Feindes. In Mittelgalizien zog die russische 
3. Armee bei Przemysl schwere Artillerie heran und traf ihre Vorbereitungen zum gewaltsamen 
Angriff auf die Festung unter dem Schutze starker Kräfte, welche bis an und über die Wisloka 
vorgingen.. Die russische 8. Armee rückte über Sambor vor. Im südlichen Ostgalizien wurde eine 
besondere Dnjestrgruppe gebildet, die gegen die Übergänge der Waldkarpathen vorfühlte. 


Nach und nach wurden auch die Vorgänge hinter der Weichselstrecke von der Sanmündung bis 
Warschau erkennbar. Anscheinend waren Kräfte der russischen 4. Armee in Verschiebung gegen 
Iwangorod. Ein aus mehreren Kavalleriedivisionen bestehendes Kavalleriekorps, das nördlich der 
oberen Weichsel gegen die schlesische Grenze vorgetrieben wurde und ursprünglich die Aufgabe 
hatte, über die Weichsel hinweg nach Süden in den Rücken der Streitkräfte in Westgalizien 
vorzustoßen, stellte die Versammlung der deutschen 9. Armee in der Front Krakau - Czenstochau 
fest. Mehrere Korps der russischen 9. Armee, welche, der Armee Dankl folgend, schon die untere 
Wisloka erreicht hatten, wurden in der letzten Septemberwoche wieder zurückgeführt, um den 
unteren San in nördlicher Richtung zu überschreiten und in den Raum Jozefow - Krasnik - 
Sanmündung zu gelangen. 


Von Tag zu Tag vervollständigte sich das Bild der Formierung einer gewaltigen russischen 
Stoßgruppe hinter der Weichsel von Zawichost bis Nowogeorgiewsk, einer Masse, die bis Mitte 
Oktober zur Stärke von fünf Armeen mit mehr als 60 Divisionen anwuchs. Der Volksmund hat ihr 
den Namen der "großen russischen Dampfwalze" gegeben. Diese Walze hatte sich über die 
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Weichsel in Bewegung zu setzen, um alles vor sich her zermalmend in der allgemeinen Richtung 
auf Breslau vorzurollen, während drei starke russische Armeen in Galizien verblieben, von denen 
zwei über den San und an Krakau südlich vorbei angreifen sollten, eine gegen die Karpathenfront 
zu sichern hatte. Im Oktober wurde dann noch eine besondere "Blockadearmee" für Przemysl 
formiert. 


Die Versammlung zu diesem wuchtigen geschlossenen Massenstoß wurde vom 
Höchstkommandierenden der Russen, dem Großfürsten Nikolaj Nikolajewitsch, mit echt russischer 
Behäbigkeit, aber nachdrücklichst betrieben. Sein Ziel entsprach den Absichten der Entente, 
Österreich-Ungarn und Deutschland mit einem Schlage zu Boden zu zwingen. 


In seiner gewaltigen Brutalität entsprach dieser Massenstoß folgerichtig dem ungeheuren Umfang 
und der Eigenart des Werkzeuges. Er ist von der russischen Führung unter der Voraussetzung 
geplant und durchgeführt worden, daß Österreich-Ungarns Wehrmacht nach den Kämpfen in 
Ostgalizien und nach dem weiten Rückzug als abgetan, als erledigt gelten könne und keiner 
besonderen Beachtung mehr bedürfe. An dem Irrtum dieser Voraussetzung und an den mit größter 
Beweglichkeit wiederholt erneuerten Angriffen der weit schwächeren verbündeten Heere ist die 
große Dampfwalze schließlich gescheitert, wenn auch nicht im verfrüht eingeleiteten 
Oktoberfeldzug, so doch in den folgenden zwei Monaten, im November und Dezember des Jahres 
1914. 


Planmäßig vollzog sich bis zum 27. September die Versammlung der deutschen 9. Armee nördlich 
Krakau; sogleich begann sie den Vormarsch, dem sich die bis zum 30. September am linken 
Weichselufer hinter der Nida bereitgestellte Nordgruppe der 1. Armee anschloß. In diesen Tagen 
retablierten, ergänzten und gruppierten sich die österreichisch-ungarischen Armeen, soweit dies 
während der wenigen Ruhetage möglich war, südlich der Weichsel in der Dunajez - Bialafront, um 
die Offensive mit der 1. Armee am 3. Oktober, mit der 4., 3. und 2. Armee am 4. Oktober 
anzutreten. 


Auf das linke Weichselufer vorgeschobene russische Kavallerie und Infanterie wurde bei Opatow 
und Klimontow mühelos geworfen, schon am 5. Oktober nahm die Nordgruppe der 1. Armee 
Sandomierz. Auch in Galizien war der feindliche Widerstand nur bei Lancut und bei Rzeszow 
hartnäckig, im allgemeinen wichen die Russen, den Vormarsch verzögernd, hinter den San zurück. 
Bei Przemysl versuchte der Führer der russischen 3. Armee, General Radko Dimitrijew, die Festung 
noch in letzter Stunde vor dem Anrücken des Entsatzes zu bezwingen. Mit sehr starken Kräften 
stürmte er am 5. und 6. Oktober gegen die Ost- und Südostfront an; unter schwersten Verlusten des 
Angreifers wurden alle Stürme abgewiesen. Bei Aufhebung der Einschließung ging nun Dimitrijew 
in die Zernierungslinie östlich Przemysl zurück und setzte seine ganze Energie und Zähigkeit daran, 
um sich dort und am San abwärts Przemysl zu halten. 


Anfangs Oktober waren noch Teile der russischen 5. Armee am unteren San, da aber auch diese 
Armee in die allgemeine Nordverschiebung zur Bildung der Stoßgruppe an der Weichsel 
einbezogen wurde und in der Richtung über Iwangorod abging, übernahm nach und nach die 3. 
Armee die ganze Flußstrecke des San bis zur Mündung. 


Immer deutlicher wurde der Umfang dieser Nordverschiebungen des Feindes erkennbar, immer 
schärfer trat seine Absicht zutage, aus dem Warschauer Raum den Nordflügel der deutschen 9. 
Armee zu umfassen.’ Sibirische Truppen, die bei Warschau über die Weichsel vorstießen, wurden 
angegriffen und bis zum 10. September bis auf einen Tagmarsch an die polnische Hauptstadt 
zurückgeworfen. 


Auch in der Mitte der Weichselfront, bei Iwangorod und Nowo Aleksandrija, brachen starke 


russische Kräfte über den Fluß vor und wurden nach hartem Ringen wieder zurückgeschlagen. Die 
Notwendigkeit, bis Warschau auszugreifen und die offene Nordflanke gegen drohende Umfassung 
zu sichern, machte das Zusammenschieben der deutschen 9. Armee gegen ihren linken Flügel und 
Ablösungen durch die österreichisch-ungarische 1. Armee an der Weichsel bei Iwangorod 
notwendig. Hierzu wurden die noch im San - Weichselwinkel verbliebenen Korps dieser Armee, 
zuerst das V., dann auch das X. auf das linke Weichselufer nordwärts verschoben. Die 4. Armee 
Erzherzog Josef Ferdinand mußte immer mehr gestreckt werden, um die 1. ganz für die Operationen 
im russischen Weichselvorland frei zu machen, wo die Lage täglich gespannter wurde. Die Größe 
des Raumes und die feindliche Übermacht gingen über die eigene Kraft. 


Indessen war in Galizien der San erreicht und der Russe bei Jaroslau und Radymno ganz hinter den 
Fluß geworfen, bei erstgenanntem Ort von der 41. Honved-Infanteriedivision sogar der Übergang 
erkämpft. Weiter abwärts hielt er hartnäckig kleine Brückenköpfe gegen wiederholte Angriffe der 4. 
Armee, benutzte die notwendigen Streckungen und Verschiebungen, von denen er meist rechtzeitig 
Kenntnis bekam, geschickt zu Vorstößen über den Fluß und nahm zahlreiche Übergangsstellen in 
die Hand. Unter fortwährenden Kämpfen wurde auch die Lage am unteren San in der zweiten 
Oktoberhälfte sehr gespannt. 


Die 3. Armee vollzog am 9. Oktober den Entsatz von Przemysl und nahm in harten Kämpfen 
einzelne Stützpunkte der russischen Zernierungslinie östlich Przemysl. Sie litt, wie das ganze Heer, 
schweren Mangel an Geschützmunition, deren ausreichende Beschaffung im Frieden trotz der von 
militärischer Seite wiederholt gestellten dringenden Forderungen unterlassen worden war. Jetzt 
mußten die Betriebe des Hinterlandes erst für den Ersatz des großen Verbrauches leistungsfähig 
gemacht werden. Die starke feindliche Zernierungslinie zu durchstoßen, vermochte die 3. Armee 
auch deshalb nicht, weil sie große Teile südwärts zur Unterstützung der schwer ringenden 2. Armee 
abgeben mußte. 


Diese war über Sanok und Lisko vorgedrungen und hatte nach harten Kämpfen mit ihrem rechten 
Flügelkorps, dem IV. Tersztyanszky, den Uzsokpaß genommen. Während sich die Armee kämpfend 
über Chyrow vorarbeitete und das IV. Korps über Turka vordrang, sprach sich ein starker Gegenstoß 
der von General Brussilow geführten russischen 8. Armee gegen die Mitte und den linken Flügel 
aus. Dort wurden das VII. und XII. Korps ernstlich bedrängt; zu ihrer Entlastung setzte die 3. 
Armee das III., später auch das XI. Korps ein. Die Gefahr eines feindlichen Durchbruches in der 
Richtung gegen Chyrow war aber erst gebannt, als die Tiroler Landesschützen und die 44. 
Landesschützendivision der 3. Armee am 17. Oktober die Magierahöhe erstürmten, deren mächtige 
flankierende Wirkung gegen den Kampfraum der 2. Armee sehr empfindlich fühlbar war. 


Um das Vordringen des IV. Korps über Turka gegen Sambor zu hindern, zog General Brussilow 
Verstärkungen von der Dnjestrgruppe heran. Im Anschluß östlich an die 2. Armee drang das zur 
Karpathenverteidigung bestimmte, größtenteils aus Landsturmtruppen zusammengesetzte Korps des 
Generalmajors Hofmann siegreich bis Stryj vor und versuchte über Drohobycz einzugreifen, wurde 
aber von feindlicher Übermacht wieder zurückgedrängt. Die harten mühsamen Kämpfe im 
waldreichen Bergland beanspruchten die Truppen in hohem Maße; um den 20. Oktober führte 
beiderseitige Erschöpfung zu einer kurzen Kampfpause in der Schlacht bei Chyrow. Hunger infolge 
Grundlosigkeit der Nachschubstraßen, Cholera und Ruhr suchten die Truppe schwer heim. 


Nach Erneuerung der Kämpfe wurde der rechte Flügel der 2. Armee von Drohobycz her umfaßt und 
mußte bis Turka zurückweichen. Ein abermaliger Versuch Brussilows, in der Lücke zwischen dem 
IV. und XII. Korps durchzubrechen, wurde mit Hilfe der von der 3. Armee herangeholten 
Verstärkungen abgewehrt. Vom 28. Oktober an konnte die 2. Armee zum allgemeinen Angriff in der 
Richtung auf Stary Sambor übergehen. Als dieser endlich am 1. und 2. November greifbare Erfolge 
brachte, hatte sich die große Lage schon so weit geändert, daß die Offensive eingestellt und die 


gesamten verbündeten Streitkräfte zurückgenommen werden mußten. 


Schon Mitte Oktober war zu erkennen, daß der Nordflügel der deutschen 9. Armee vor Warschau 
unhaltbar sein werde, da er Gefahr lief, dort umklammert und zertrümmert zu werden. Am 18. 
Oktober nahm Generaloberst v. Hindenburg seine Kräfte um etwa drei Tagmärsche bis Skierniewice 
- Rawa - Nowemiastu zurück, die 1. Armee sollte rechts davon bis 21. Oktober bei Radom und an 
der unteren IlZanka zum Vorstoß gegen Iwangorod bereitstehen. Unaufhörlich ergossen sich die 
russischen Massen bei Nowogeorgiewsk und Warschau über die Weichsel, die Dampfwalze kam ins 
Rollen. Am 25. und 26. Oktober wehrte die deutsche Front zwar alle russischen Angriffe ab, mußte 
aber den linken Flügel wegen neuerlich drohender Umfassung auf Kutno zurückbiegen. 


Gleichzeitig setzten auch weit überlegene feindliche Kräfte südlich der Pilicamündung, bei 
Kozienice und beiderseits Iwangorod, zum Flußübergang an. Die Armee Dankl brach - mit dem 
deutschen Gardereservekorps am linken Flügel - am 22. Oktober zum Angriff vor, traf aber nicht 
flankierend auf einen vorrückenden, sondern frontal auf den in Befestigungen stehenden doppelt 
starken Feind und erzielte am 23. und 24. Oktober schöne Anfangserfolge, obgleich drei russische 
Armeen, die 9., die 4. und Teile der 5., ihre Anstrengungen gegen Front und Flanken dieser Armee 
vereinigten. 


Links begegnete das Gardereservekorps den feindlichen Angriffen von Warka und Kozienice, in der 
Front wurden die Russen gegen Iwangorod zurückgedrückt, aber der rechte Flügel geriet durch den 
Angriff starker Kräfte, denen der Weichselübergang bei Kazimierz gelungen war, in eine kritische 
Lage. Als tags darauf auch bei Solec starker Feind über den Fluß gegen die Ostflanke eindrang, zog 
sich die 1. Armee in südwestlicher Richtung zurück. Im Verein mit dem von Süden anrückenden X. 
Korps General der Infanterie Hugo v. Meixner gelang es zwar, den Feind bei Solec vorübergehend 
wieder über die Weichsel zu werfen und den russischen Durchbruch unter schweren Opfern zu 
vereiteln, aber die weit mehr als doppelte feindliche Übermacht zwang am 27. Oktober zum 
Abbrechen der Schlacht bei Iwangorod und zum Rückzug in die Linie Kielce - Opato - Sandomierz. 


Am selben Tage ergingen deutscherseits schon die Befehle für den raschen Rückmarsch der ganzen 
9. Armee bis an die deutsche Grenze. Wie im September in Galizien, so war jetzt in Polen das 
vollständige Loslösen vom Feinde geboten, um die Freiheit für weiteres Handeln zu gewinnen. 


Noch einmal mußte sich die 1. Armee an der Opatowka gegen die nachdrängende russische 9. und 
4. Armee zur Schlacht stellen, um den Nordflügel der österreichisch-ungarischen Streitkräfte in 
Galizien zu decken, deren Rückmarsch gleichfalls unvermeidlich geworden war und am 2. 
November begann. An diesem Tage wurde der rechte Flügel der Armee Dankl unter empfindlichen 
Verlusten zurückgedrückt. Da die Truppen erschöpft waren und der überlegene Feind nachdrücklich 
folgte, stimmte die Heeresleitung dem Rückzug hinter die Nida und dann in den Raum nördlich 
Krakau zu. Die deutsche 9. Armee blieb während des ganzen Rückmarsches vom Feinde nahezu 
unbehelligt und erreichte vom 5. November an die schlesische Grenze. 


So endete der Herbstfeldzug in Polen und Galizien nach größten Anstrengungen und anfänglichen 
Erfolgen mit einer Enttäuschung. Der große russische Stoß konnte mit den Kräften, die den 
Verbündeten zur Verfügung standen, zur Zeit noch nicht abgeschlagen werden. Er wurde 
empfindlich gehemmt, durch gründliche Zerstörung aller Bahnen und Straßen des feindlichen 
Vorrückungsraumes in seiner Reichweite begrenzt, aber die Gefahr des russischen Einbruches in 
Schlesien war noch nicht gebannt. Es bedurfte neuer harter Arbeit und neuer großer Opfer, um 
dieses Ziel gegen eine Übermacht zu erreichen, wie sie in den Kriegen aller Zeiten nur selten 
aufgetreten ist. Standen doch hier 500 000 österreichisch-ungarische und deutsche Kämpfer im 
Felde gegen mehr als eine Million russischer Soldaten! Die Überzahl von einer halben Million 
mußte sich geltend machen, wenn sie planmäßig und tatkräftig geführt wurde. Das war aber hier 


durchaus der Fall gewesen. 


4. Der Feldzug von Krakau und Lodz. 


Der Rückzug der verbündeten Heere wurde diesmal mit einer großen Neugruppierung verbunden, 
die sich mit bemerkenswerter Schnelligkeit vollzog. Der Großteil der deutschen 9. Armee, verstärkt 
durch Truppen aus Ostpreußen, durch österreichisch-ungarische Kavallerie und durch deutsche 
Kavallerie aus dem Westen, wurde - zumeist im Bahntransport - nach Thorn - Hohensalza - 
Wreschen gebracht, um in der Richtung Lodz - Lowicz gegen die Nordflanke der vorrückenden 
russischen Massen zu stoßen. Unter Führung des Generals der Kavallerie v. Mackensen begann 
diese neue Operation der deutschen 9. Armee schon am 11. November.® 


Vor der Mitte der russischen Dampfwalze blieben zunächst nur schwache deutsche Kavallerie- und 
Landsturmformationen; in diese Lücke trat nun die österreichisch-ungarische 2. Armee. Bei 
Belassung des VII. Korps in den Karpathen wurde sie mit Bahn nach Preußisch-Schlesien geführt, 
nordöstlich von Oppeln ausgeladen und unverzüglich auf russisches Gebiet gegen Noworadomsk in 
Bewegung gesetzt. Zwischen Czenstochau und Krakau richteten sich die deutsche Armeeabteilung 
Woyrsch und die Armee Dankl zur Abwehr ein. Die 4. Armee wurde bis Krakau zurückgezogen und 
ging aufs nördliche Weichselufer über, um aus dem Gürtel der Festung zum Angriff gegen die 
Südflanke der russischen Masse vorzubrechen, auf deren Nordflanke die deutsche 9. Armee losging. 


In Westgalizien, zwischen der Weichsel und den Karpathen blieb nur ein Korps, das XI. 
Feldzeugmeister Ljubici€ nebst starker Kavallerie, um nach Maßgabe des feindlichen Druckes in 
den Raum südlich Krakau auszuweichen. 


Die 3. Armee Boroevi£ ging in die Karpathen von der Duklasenke bis Lupkow zurück, um die 
Eingänge nach Ungarn zu verteidigen und gleichfalls zum Flankenstoß gegen Norden bereit zu sein. 
Zu ihr trat das zurückgebliebene VII. Korps der 2. Armee. Die Verteidigungsgruppen in den 
östlichen Waldkarpathen traten unter Befehl des Generals der Kavallerie Freiherr v. Pflanzer-Baltin. 


So wurden zum Schutze des Heimatgebietes gegen mehr als 30 russische Divisionen außer der 
Besatzung von Przemysl nur 11 Infanteriedivisionen mit Kavallerie und Landsturmtruppen 
belassen, während drei Armeen mit 26 Infanteriedivisionen und 5 Kavalleriedivisionen zur 
Bekämpfung der feindlichen Massen bereit standen, die Preußisch-Schlesien zu überfluten drohten. 
Die treue Hilfsbereitschaft, die Österreich-Ungarns Wehrmacht dem Kampfgenossen hier in 
schwerster Bedrängnis erwiesen hat, ist ihr später reichlich vergolten worden. Mag auch die 
Nibelungentreue der harten Jahre gemeinsamen Kampfes im Zeitgeist der trüben Gegenwart wenig 
Anwert finden, so werden doch Deutschlands und Österreichs Söhne in hellerer, gemeinsamer 
Zukunft dieser Treue ihrer Väter mit Stolz gedenken. Ein leerer Wahn war sie nicht! 


Breit und geschlossen, schwerfällig und langsam wälzte sich die russische Masse in Westpolen der 
schlesischen Grenze zu. 


In diesen Tagen atemloser Spannung lagen fast allabendlich die entzifferten feindlichen 
Funksprüche vor, denen die ganze Größe der Gefahr zu entnehmen war, die aber unbezahlbare 
Nachrichten brachten über Vorrückungsräume, Marschziele und Absichten der Russen. 


Diese Nachrichten setzten das nach Teschen zurückverlegte Armee-Oberkommando oft in die Lage, 
nicht nur zu wissen, wo der Feind gestern und heute war, sondern auch wohin er morgen und 
übermorgen gelangen wollte. Blitzartig beleuchtete mitunter der aufgefangene Funkspruch, das 
erhaschte Bruchstück die Situation der Russen, gab die Zusammensetzung ihrer Armeen, die 


Standorte ihrer Führer der Kenntnis des Armee-Oberkommandos preis. An der Ungunst der Zahl, 
welche die Ausnutzung dieser Nachrichten hinderte, war nichts zu ändern; aber für die Entschlüsse 
der verbündeten Heeresleitungen waren diese unbedingt sicheren Mitteilungen, die ihnen der Feind 
unbewußt zukommen ließ, höchst wertvoll. Ein Fall, in dem sie entlastend wirkten, sei besonders 
erwähnt: Es war vor dem 10. November, die 1. Armee mit dem Einrichten ihrer Stellungen 
nordwestlich Krakau noch nicht zu Ende und kurzer Erholung dringend bedürftig. Dem russischen 
Angriff, der anscheinend nahe bevorstand, sah man nicht ohne Besorgnis entgegen. Aus 
aufgefangenen russischen Marschbefehlen war zu ersehen, daß tags darauf das III. kaukasische 
Korps infolge eines Mißverständnisses unfehlbar in den Marschraum des Nachbarkorps geraten 
müsse, das einer anderen Armee angehörte. Richtig gab's am nächsten Tage gereizte 
Radiotelegramme zwischen dem russischen 9. und 4. Armeekommando. Der Irrtum brachte 
Stockungen, Aufenthalte, einen Zeitverlust von zwei Tagen für den feindlichen Vormarsch, einen 
unschätzbaren Gewinn für die Verbündeten. 


Am 13. November wurde bei den Russen das Vorschieben der Dampfwalze für die nächsten Tage 
bis zur Linie Königshütte - Kreuzburg - Kempen - Jaroczyn befohlen; schon forderten die 
Kommandos von ihren vorgesetzten Stellen dringend das Kartenmaterial für den Vormarsch auf 
preußisches Gebiet; da traf sie der Flankenstoß von Nord und bald darauf auch von Süd. Die 
Schlachten, die sich daraus entwickelten, haben von Mitte November bis Mitte Dezember gedauert. 
In ihren Auswirkungen haben sie den ganzen russischen Angriffsplan zum Scheitern gebracht, die 
Walze stillgelegt. 


Der Stoß der deutschen 9. Armee in die Nordflanke kam den Russen überraschend. Deren 1. Armee 
wurde bei Wloclawek und Kutno geschlagen; der konzentrische deutsche Angriff bei Lodz schien 
einen Vernichtungsschlag gegen die russische 2. Armee vorzubereiten, ähnlich dem, der bei 
Tannenberg gelungen war. Schon mußten Teile der feindlichen 5. Armee nordwärts zur Rettung der 
Lage abschwenken, schon war die Absicht ausgesprochen, Lodz zu räumen. Ein entschlossener 
Gegenbefehl des Großfürsten Nikolaj veranlaßte das Halten bei Lodz, das Heranziehen von 
Verstärkungen und die Durchführung des russischen Gegenstoßes aus der Richtung von Lowicz und 
Skierniewice. Die deutschen Umfassungstruppen, die östlich an Lodz vorbei tief nach Süden 
vorgestoßen hatten, waren im Rücken angegriffen, abgeschnitten und in höchster Gefahr. Sie 
schlugen sich siegreich durch und vom 25. November an stand hier Front gegen Front: alle 
Versuche der Russen, sich durch Angriffe der deutschen 9. Armee zu entledigen, blieben vergeblich. 


Zur selben Zeit wurde im Süden die Schlacht bei Krakau durchgekämpft. 


Am 17. November stieß die 4. Armee Erzherzog Josef Ferdinand aus der Nordfront der Festung in 
die linke Flanke der russischen 9. Armee hinein, die sich mit Teilen gegen Krakau sicherte, während 
ihre Hauptkräfte in Richtung Königshütte vordringen sollten. Am 18. gewann der Angriff Raum, 
doch trafen die Truppen überall auf verschanzte, stark besetzte Stellungen. Am 19. ging auch die 
Armee Dankl zum Angriff über und brach an vielen Stellen in die feindliche Front ein. Die 4. 
Armee drang siegreich vor und warf die Russen, die vergeblich zwischen der 4. und 1. Armee 
durchzubrechen suchten, über den Szreniawabach zurück. Die Oberösterreicher und Salzburger der 
Infanterieregimenter 14 und 59 bedeckten sich hierbei mit besonderem Ruhm. Entschiedener 
Raumgewinn entlang der Weichsel erweiterte sich bis Koszyce; er veranlaßte den Führer der 
russischen 9. Armee, General Letschitzki, zu starken Gegenangriffen auf den Ostflügel, XVII. 
Korps General der Infanterie Kfitek und XIV. Feldmarschalleutnant Roth. Diese Gegenstöße 
wurden abgewiesen, Letschitzki aber wandte sich an seinen Nachbar südlich der Weichsel, 
Dimitrijew, und forderte ihn mit Funkspruch dringend auf, "im Namen des Sieges" Kräfte auf das 
Nordufer zur Verstärkung zu senden. Dimitrijew folgte mit einem Korps diesem Rufe, 
beschleunigte den Vormarsch der 3. Armee gegen Krakau am rechten Weichselufer und drückte das 
XI. Korps über Bochnia zurück; seine Kavallerie stieß über Neusandez vor. Gleichzeitig begann die 


russische 8. Armee unter Brussilow den Angriff über die Karpathen. Ein tief nach Ungarn bis 
Homonna eingedrungenes Korps wurde wieder hinausgeworfen, der linke Flügel der 3. Armee 
hingegen bis Bartfa zurückgedrängt. 


So war die große Offensive der Russen gegen Preußisch-Schlesien zwar durch den gleichzeitigen 
Angriff auf beide Flügel der Dampfwalze zum Stehen gebracht, aber das Vordringen der feindlichen 
Übermacht südlich der Weichsel zwang das Armee-Oberkommando, die Schlacht bei Krakau am 
25. November abzubrechen. 


Die Lage in der westgalizischen Lücke zwischen der Armee Boroevic und den Streitkräften bei 
Krakau wurde unerträglich und verlangte dringend rasches Eingreifen. Wieder war es, wie im 
Herbst bei Komarow, die 4. Armee, die den Schauplatz schwerer erfolgreicher Kämpfe verlassen 
mußte, um vom neuen in die Schlacht geworfen zu werden. 


Mit großer Wahrscheinlichkeit war anzunehmen, daß sich zwischen der nach West vorgehenden 
Armee Dimitrijew und der nach Süd über die Karpathen angreifenden Armee Brussilow eine Lücke 
finden werde, die geschickte Führung ausnutzen konnte, um den Südflügel der russischen 3. Armee 
zu fassen. Zunächst wurde die ganze 4. Armee hinter den Festungsgürtel zurückgezogen, dann 
wurden drei Infanteriedivisionen dieser Armee, jede an Infanterie nicht viel mehr als ein Regiment 
auf vollem Stande zählend, verstärkt durch die vollzählige deutsche 47. Reserve-Infanteriedivision, 
mit Bahn nach Chabowka verschoben, um diesen Flankenstoß zu führen. 


Während die Vorbereitungen ins Werk gesetzt wurden, um brave deutsch-österreichische Truppen 
wieder im meistbedrohten Raume der hereinbrechenden Flut entgegenzuwerfen, kam am 2. 
Dezember die Nachricht, daß die Balkanstreitkräfte Belgrad genommen hatten. Ein Erfolg, in dem 
man damals die Krönung eines siegreichen Feldzuges sehen konnte, der sich aber bald als die 
Kulmination eines die eigene Kraft übersteigenden Angriffs erwies, dem ein unheilvoller 
Rückschlag unmittelbar folgte. Als dieser eintrat, wurden an der russischen Front zwei neue 
Schlachten geschlagen: in Polen die zweite Schlacht bei Lodz, in Galizien die Schlacht bei 
Lapanow und Limanowa. 


Schon im Oktober war sowohl das österreichisch-ungarische Armee-Oberkommando in Neusandez, 
als auch das Oberkommando des deutschen Ostheeres dafür eingetreten, das Hauptgewicht der 
verbündeten Kräfte auf den östlichen Kriegsschauplatz zu verlegen, um die dort drohende Gefahr 
endgültig abzuwenden. Die deutsche Oberste Heeresleitung aber hatte die von Monat zu Monat 
wachsende Überzahl der Feinde im Westen vor Augen und hielt nach Streckung der Gesamtfronten 
bis an das Meer bei Westende einen Angriff bei Ypern für aussichtsvoll. Demgemäß verwendete sie 
im November den größten Teil der neugebildeten "jungen" Korps im Westen; als jedoch ein 
entscheidender Erfolg bei Ypern ausblieb, wurden in der zweiten Novemberhälfte mehrere deutsche 
Korps nach dem Osten abgegeben. Die verstärkte deutsche 9. Armee konnte anfangs Dezember den 
Angriff bei Lodz erneuern, am 6. Dezember die Stadt nehmen und dann bei Lowicz noch einen 
zweiten Schlag führen, der den Rückzug der Russen an die Rawkalinie zur Folge hatte. An diesen 
Kämpfen beteiligte sich auch die österreichisch-ungarische 2. Armee. Während um Lodz gerungen 
wurde, hielt sie bei Belchatow starke feindliche Kräfte vom Eingreifen gegen den Südflügel der 
deutschen 9. Armee ab, dann drang sie über Piotrkow und Noworadomsk bis an die Pilica vor. 


Wechselvoll und reich an Krisen entwickelte sich gleichzeitig der Kampf in Westgalizien als reine 
Bewegungsschlacht; dem Geschick der Führung aller Teile bot sie weiten Spielraum. Das XI. Korps 
Ljubicic, dem noch das XVII. Kfitek als Verstärkung zugeführt wurde, wich frontal vor der 
russischen 3. Armee bis über Wieliczka und Dobczyce zurück, während die früher erwähnten vier 
Infanteriedivisionen mit Bahn nach Chabowka und Mszana verschoben und zum Flankenstoß in der 
Richtung Lapanow - Bochnia angesetzt wurden. 


Am 1. Dezember öffnete die Wiener 13. Schützendivision, Generalmajor v. Szekely, im Verein mit 
den zu Fuß kämpfenden Reitern des Feldmarschalleutnants Freiherrn v. Nagy den Zugang zu dem 
für den Flankenstoß ausersehenen Raum an der Straße Chabowka - Limanowa. Am 2. wandte sie 
sich nach Norden, während die Linzer 3. Infanteriedivision, Generalmajor v. Horsetzky, mit den 
Reitern weiter längs der Straße vordrang. Am 3. schwenkte auch diese Division nach Norden auf, 
während der Stoß der Reiter längs der Straße von der Innsbrucker 8. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Fabini, unterstützt wurde und im Laufe des Tages Limanowa gewann. 
Feldmarschalleutnant Roth übertrug nun die Sperrung der Straße gegen Neusandez der 11. Honved- 
Kavalleriedivision und ließ am 4. auch die 8. Infanteriedivision, rechts von ihr die deutsche 47. 
Reservedivision, Generalleutnant v. Besser, zum Flankenstoß vorgehen, rechts begleitet von der 6. 
Kavalleriedivision, Generalmajor Schwer. 
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Skizze 3: Die Schlacht bei Limanowa-Lapanow. | 


Der Angriff im winterlich verschneiten Bergland über steile und vereiste Hänge gegen die sich 
immer wieder in günstigen Stellungen zu neuem Widerstand setzenden Russen stellte hohe 
Anforderungen an die Truppen, deren Angriffslust jedoch trotz aller bereits hinter ihnen liegenden 
Anstrengungen die unendlichen Schwierigkeiten überwand. Am 4. Dezember abends war ein Raum 
von 10 km Tiefe gewonnen, der Südflügel der Gruppe Ljubicic, 30. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant Kaiser, im Anschluß an die Schützendivision im rüstigen Vorgehen. 


Dimitrijew erkannte rasch die Gefahr, sammelte alle erlangbaren Truppen zur Unterstützung seines 
eingedrückten Südflügels und holte auch die seinerzeit über die Weichsel nach Norden abgegebenen 


Kräfte wieder eilig heran. Zugleich sollte die russische 8. Armee mit ihrem rechten Flügel - dem 
VII. Korps - scharf über Neusandez auf Limanowa vorstoßen, gegen die rechte Flanke und den 
Rücken der bei Lapanow schwer kämpfenden Angriffsgruppe unter Feldmarschalleutnant Roth. 


Schon am 5. machte sich das Eintreffen bedeutender russischer Verstärkungen fühlbar. Namentlich 
der linke Flügel der Gruppe Roth hatte schwer zu ringen, sogar Gegenstöße abzuwehren, während 

die Deutschen am rechten Flügel, wenn auch oft zu Kämpfen mit Bajonett und Kolben gezwungen, 
rascher vorwärts kamen. Am Abend stand das Eintreffen russischer Kräfte der 8. Armee Brussilow 
in Neusandez außer Zweifel. Generalmajor Graf Bissingen der 11. Honved-Kavalleriedivision, die 

von Nowytarg dahin vorgerückte 10. Kavalleriedivision, Generalmajor Graf Herberstein, und eine 

gemischte Gruppe der 3. Armee Boroevic, geführt vom Obersten v. Weiß, waren nach Kampf zum 

Rückzug gezwungen. 


Trotzdem setzte Feldmarschalleutnant Roth den Angriff gegen Norden fort, der seinem linken 
Flügel und der Gruppe Ljubici€ vollen Erfolg brachte. Die Russen wichen hinter die Stradomka. 
Dagegen warfen sie jetzt alle erlangbaren Verstärkungen dem rechten Flügel entgegen, trachteten 
ihn auch in der Flanke zu packen, so daß hier schwere Kämpfe entbrannten, welche die Deutschen 
und die Tiroler Infanteriedivision nur schrittweise Raum gewinnen ließen. Feldmarschalleutnant 
Roth benutzte die durch Einschwenken seines linken Flügels und der Gruppe Ljubilic eingetretene 
Frontverkürzung, um dort überzählige Truppen zur Verstärkung des rechten Flügels einzusetzen. 
Dies brachte in heißem Ringen am 7. und 8. bei Lapanow Raumgewinn, doch ergab sich am Abend 
des letzteren Tages, daß die Russen in ihren neuen Stellungen jetzt erst den eigentlichen 
Entscheidungskampf aufzunehmen gedachten. Gleichzeitig wurde das Anrücken des russischen 
VII. Korps von Neusandez gegen Limanowa gemeldet, wo die Reiter und vier Landsturmbataillone 
unter Graf Herberstein inzwischen Befestigungen aufgeworfen hatten, um den gefährlichen Stoß 
nach Möglichkeit aufzuhalten. 


Die Krisis der Schlacht rückte sichtlich näher. Das Armee-Oberkommando in Teschen warf den 
Feldmarschalleutnant Arz v. Straußenburg mit zwei eben verfügbaren Infanteriedivisionen rasch 
gegen das russische VIII. Korps nach Limanowa, wo sich die tapfere Kavallerie bis zum Einlangen 
der Verstärkung heldenmütig verteidigte. Gleichzeitig erhielt die Armee Boroevic den 
Angriffsbefehl zum Vorstoß über die Karpathen nach Nord: ihr linker Flügel unter 
Feldmarschalleutnant Szurmay hatte rasch und rücksichtslos über Neusandez in Flanke und Rücken 
der gegen Limanowa vordringenden Russen zu stoßen. 


Alle Bemühungen des Feldmarschalleutnants Roth, am 9. den Stoß gegen Bochnia 
vorwärtszutragen, blieben erfolglos. Der Flankenstoß hatte seinen Höhepunkt erreicht. Der lästige 
Druck auf die Ostflanke der 47. Reservedivision hatte dazu genötigt, die vordere Division des 
Feldmarschalleutnants v. Arz, die Przemysler 45. Schützendivision, Feldmarschalleutnant Smekal, 
sowie die Wiener Schützendivision in der Ostflanke einzusetzen, während die 39. Honved- 
Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Hadfy, die Verteidiger von Limanowa direkt verstärken 
sollte. Die am 9. in der Ostflanke erzielten Fortschritte wurden am 10. von den Russen zum Teil 
wieder wettgemacht, die Verteidiger von Limanowa auf das äußerste bedrängt, der linke Flügel der 
Front des Feldmarschalleutnants Roth von einem mächtigen Durchbruchsversuch der Russen 
getroffen und hinter die Stradomka zurückgedrängt. Eilends mußte die von der 1. Armee Dankl 
heranrollende 15. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. Schenk, hier eingesetzt werden. Die 
ganze Front sah sich auf die Verteidigung beschränkt, nur bei Limanowa sollte die eben eintreffende 
zweite Brigade, Generalmajor Molnar, der 39. Honved-Infanteriedivision am 11. den Südflügel der 
Russen umfassend angreifen. Die Schlachtenentscheidung wurde vom Eingreifen der Armee 
Boroevi£ erhofft, deren Westflügel unter Feldmarschalleutnant Szurmay sich in glücklichen 
Kämpfen Neusandez näherte. 


Die Krise bei Lapanow wurde in überaus hartnäckigen Kämpfen überwunden, das russische VIII. 
Korps bei Limanowa umfassend im Gegenangriff geworfen, im Rücken über Neusandez am 12. 
angegriffen und völlig geschlagen. Die Lücke, die zwischen der feindlichen 3. und 8. Armee 
gerissen war, veranlaßte beide zum Rückzug. 


An Ereignissen und an Arbeit überreich waren die Tage dieser Schlacht mit ihren Hoffnungen und 
Sorgen, mit dem wiederholten Wechsel der Lage, mit den dringenden Aushilfen und stets neuen 
Aufgaben, die der Führung erwuchsen. Die Bemühungen, den Einklang im Handeln der weit 
getrennten Gruppen zu erzielen, wurden durch verständnisvolles Zusammenwirken aller Teile für 
den Sieg belohnt. Als typische Bewegungsschlacht voll überraschender Wendungen und 
Improvisationen unterschied sie sich sehr wesentlich von den späteren, bis ins Kleinste 
vorherbedachten und vorbereiteten Kämpfen in den lückenlosen Stellungsfronten. 


Bis zum 16. Dezember war die ganze Riesenfront des Feindes in Polen und in Westgalizien 
zurückgezwungen. Sie stellte sich vom neuen entlang der Flußlinie Bzura - Rawka - obere Pilica - 
Nida - Dunajez - Biala. 


Die ganze 3. Armee brach, den Feind vor sich hertreibend, in das nördliche Karpathenvorland ein; 
am linken Flügel erreichten das IX. und III. Korps Ryglice und Brzostek, in der Mitte nahm das VII. 
Korps Krosno, der rechte Flügel stieß bei Lisko auf überlegenen Feind. 


Die Russen sahen ihre Hauptverbindungslinie, die Eisenbahn Tarnow - Rzeszöw - Jaroslau, und die 
aus Reservedivisionen neu gebildete 11. Armee bedroht, die Przemysl einschloß. Aus der in die 
Abwehr fallenden Front in Polen und vom Dnjestr zogen sie Verstärkungen für ihre 3. und 8. Armee 
heran, verschärften den Widerstand aufs äußerste und gingen am 20. Dezember mit der 8. Armee 
zum Gegenangriff über. Die Armee Boroevic, der die gezwungenermaßen auf weitem Umweg von 
Krakau anrollenden Verstärkungen zu spät zukamen, wurde von der Übermacht in der Schlacht bei 
Jaslo zurückgedrängt und wich nach harten Kämpfen in den Weihnachtstagen auf den Hauptkamm 
der Karpathen aus. Gleichzeitige Versuche der Russen, die Front zwischen Dunajez und Biala und 
bei Gorlice zu durchstoßen, wurden blutig abgewiesen. 


Diese Ereignisse in der Weihnachtszeit 1914 bildeten auf dem russischen Kriegsschauplatz den 
Übergang vom bisherigen zu einem neuen, ganz veränderten Bilde. Bei ihrer ersten Versammlung 
zu Kriegsbeginn hatten es die Russen mit Vorbedacht vermieden, sich nach Westpolen in die Zange 
zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn hineinzubegeben. Dem großen Kriegsplan der 
Entente zuliebe hatten sie es dann doch im Herbst mit ganzer Kraft getan und waren gescheitert. Ihr 
Höchstkommandierender, Großfürst Nikolai, war nicht der Mann, dessen Wille sich leicht beugte. 
Nach dem Mißerfolg der Offensive gegen Schlesien wechselte er rasch und mit Entschiedenheit 
sein Ziel: von der Jahreswende 1914/15 an erstarrte die Front in Polen und in Galizien im 
Stellungskampf, das ganze Bestreben der Russen war von nun ab darauf gerichtet, die 
österreichisch-ungarische Abwehr in den Karpathen zu durchbrechen und durch den Stoß nach 
Ungarn die Donaumonarchie endgültig zu erledigen. 


Anmerkungen: 


1 [1/22] Tafel I, Übersichtsskizze A. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert 
oben im Text eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 





2 [2/22] Bis 1917 Chef der Operationsabteilung des Armeeoberkommandos, von 1916 an 
gleichzeitig Stellvertreter des Chefs des Generalstabes; gestorben am 28. Juli 1921. ...zurück... 


3 [1/23] Vgl. hierzu Band 1, Abschnitt Kriegsrüstungen. ...zurück... 


4 [1/39] Vgl. hierzu Band 1, Abschnitt 6. [Scriptorium merkt an: Korrektur - muß heißen Band 1, Abschnitt 
7 - genauer, hier bzw. hier.] ...zurück... 








5 [1/42] Vgl. hierzu auch Band 1, Abschnitt 6. [Scriptorium merkt an: Korrektur - muß heißen Band 1 
Abschnitt 7 - genauer, hier.] ...zurück... 








6 [1/46] Vgl. hierzu Band 1, Abschnitt 6. [Scriptorium merkt an: Korrektur - muß heißen Band 1, Abschnitt 
7 - genauer, hier.] ...zurück... 








Kapitel 4: Der Feldzug 1914 gegen Serbien und Montenegro ' 
Oberst Robert Ritter von Pohl ? 


Die im Frieden vorbereiteten Pläne für den Aufmarsch gegen Serbien trugen der Wahrscheinlichkeit 
Rechnung, daß ein Krieg nicht auf den Balkan beschränkt bleiben würde. Deshalb sollten die 
unbedingt für diesen Kriegsschauplatz bestimmten Kräfte sich derart versammeln, daß sie das 
voraussichtliche erste Angriffsziel der Serben, Bosnien und die Herzegowina, deckten. Hinter der 
Save und Donau war der Aufmarsch des Kraftüberschusses in Aussicht genommen, den man 
einzusetzen gedachte, falls der Kriegsfall auf den Balkan beschränkt blieb. 


Derart marschierten in der Hauptsache bis 10. August auf: 


Die 6. Armee Feldzeugmeister Oskar Potiorek, bisher Armeeinspektor in Sarajevo und Landeschef 
in Bosnien und der Herzegowina, nach Eintritt der allgemeinen Mobilmachung gleichzeitig 
Oberkommandant der Balkanstreitkräfte, dem neben der 5. und 6. Armee die Landsturmformationen 
in Syrmien und im Banat, die Donauflottille und die Flotte in der Adria unterstanden: 


1. XVI. Korps Feldzeugmeister Wurm (aus der Herzegowina und Dalmatien), 18. 
Infanteriedivision mit 3 Gebirgsbrigaden, 4 unmittelbare Gebirgsbrigaden, südöstlich 
Sarajevo; 

2. XV. Korps General der Infanterie v. Appel (aus Bosnien), 1. und 48. Infanteriedivision mit 
je 2 Gebirgsbrigaden, östlich und nordöstlich Sarajevo; 

3. hiervon vorgeschoben an die Drina die 8. Gebirgsbrigade (XVI. Korps) in Foca, die 1. 
Infanteriedivision bei ViSegrad; 

4. 40. Honved-Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Braun in Sarajevo. 


Die 5. Armee General der Infanterie Ritter v. Frank: 


1. 11. Gebirgsbrigade und 13. Infanteriebrigade nordwestlich Zvornik; 

2. XIII. Korps General der Infanterie Freiherr v. Rhemen, 36. Infanteriedivision und 42. 
Honved-Infanteriedivision, südwestlich Bijeljina; 

3. VIII. Korps General der Kavallerie Freiherr v. Giesl, 9. Infanteriedivision und 21. 
Schützendivision, bei Bijeljina-Br£ko. 


Die 2. Armee General der Kavallerie v. Böhm-Ermolli (gegen Rußland bestimmt): 
1. 29. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Graf Zedtwitz des IX. Korps bei Ruma; 


2. IV. Korps General der Kavallerie v. Tersztyanszky, 31., 32. Infanteriedivision und 23. 
Honved-Infanteriedivision, östlich davon bis Semlin; 


3. eine halbe 7. Infanteriedivision (XIII. Korps) bei Semlin; 
4. VII. Korps General der Infanterie Otto v. Meixner, im Banat; 
5. die 10. Kavalleriedivision am Westflügel der Armee. 


Die Verteidigung der Herzegowina gegen die Montenegriner wurde, außer den 
Grenzschutzformationen und Festungsbesatzungen, der 3. Gebirgsbrigade (Nevesinje) anvertraut; 
im Kriegshafenbereiche von Cattaro wurde zum gleichen Zwecke die 14. Gebirgsbrigade 
zurückgelassen. 


Stärke der 5. Armee 80 000, der 6. Armee 60 000 Mann an mobilen, für die Offensive in Betracht 
kommenden Kräften, gleich 11 Infanteriedivisionen mit 140 000 Mann. 


Die bosnischen Korps (XV. und XVI.), welche sich aus der ganzen Monarchie ergänzten, waren 
dank den etwas höheren Friedensständen der Infanterie, den günstigen Ausbildungsverhältnissen im 
Karstgebiet und den beiden Mobilisierungen 1909 und 1912 von besonders hohem militärischem 
Wert. Sie hatten eine dem Gebirgskrieg angepaßte Organisation, Gebirgsartillerie, statt Fuhrwerken 
größtenteils Tragtiere; die übrigen Korps mit Feldausrüstung besaßen kleine Tragtiertrains für 
Aushilfen im Gebirge. 


Serbien verfügte über 11 starke, gut ausgerüstete Infanteriedivisionen I. und II. Aufgebots und eine 
Kavalleriedivision mit 180 000 Mann, 8500 Reitern, 500 Geschützen und 5 Infanteriedivisionen II. 
Aufgebots (Landsturm) mit zusammen 100 - 150 000 Mann; Montenegro über 4 
Infanteriedivisionen (11 Brigaden) mit zusammen etwa 40 000 Mann; Serben wie Montenegriner 
tapfere, vorzügliche, kriegserfahrene Soldaten. Die serbischen Divisionen waren der Bataillonszahl 
nach zumeist stärker als die österreichisch-ungarischen, ihre Artillerie war hinsichtlich 
Geschützzahl und Wirkung jener der österreichisch-ungarischen Gebirgsdivisionen überlegen; 
letzterer Umstand wurde wohl durch die ungleich größere Beweglichkeit der österreichisch- 
ungarischen Gebirgsbatterien einigermaßen ausgeglichen. 


Bereits am 3. August überschritten serbische Truppen östlich ViSegrad die Grenze und setzten sich 
auf den Höhen östlich der Stadt fest. Montenegriner aus dem SandZak besetzten Cajnica und 
Celebi& (am Wege nach Gorafde bzw. Fota). 


Nach den bis zum Beginn der Offensive bekannt gewordenen Nachrichten standen die Serben mit 2 
Infanteriedivisionen bei Belgrad, mit je einer von Obrenovac bis Sabac, an der unteren Drina und 
auf den Höhen bei LjeSnica und Loznica; je eine serbische und montenegrinische Infanteriedivision 
befanden sich im SandZak Novipazar; dahinter bei Valjevo 2, bei UZice eine, nördlich Kragujevac 3 
Infanteriedivisionen. 


Feldzeugmeister Potiorek beschloß, die den Balkanstreitkräften zufallende Aufgabe, den Süden der 
Monarchie gegen Serben und Montenegriner zu schützen, durch Angriff gegen Serbien zu lösen; um 
die Anwesenheit der 2. Armee noch ausnützen zu können, hatte dieser baldmöglichst zu beginnen. 


Die 5. Armee sollte am 12. August den Übergang über die untere Drina erzwingen und nach Valjevo 
vordringen, die 6. Armee mit dem Südflügel am 14. bei FoCa, mit dem Nordflügel längstens am 18. 
bei Bajinaba$ta die Drina überschreiten und über UZice vorstoßen. Die 2. Armee hatte durch 
Flußübergänge, insbesondere vor ihrem Westflügel, und durch Beschießung der feindlichen 
Uferstellungen an Save und Donau die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich zu lenken. 


) Übersichtskarte des serbischen und albanischen Hriegsschauplatzes. 
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Übersichtskarte des serbischen und albanischen Kriegsschauplatzes. 


[Beilage zu Bd. 5] [Vergrößern] 


1. Erster Vorstoß über Drina und Save. 


Auf Grund der Erkundung der möglichen Übergangsstellen über die Drina und der Nachrichten 
über den Feind wollte das 5. Armeekommando das XIII. Korps mit der 11. Gebirgsbrigade und 13. 
Infanteriebrigade durch eine Furt bei Koviljaca, mit der 36. Infanteriedivision bei Batar, das VII. 
Korps (9. Infanteriedivision, 21. Schützendivision) östlich Bijeljina die Drina überschreiten lassen. 
Infolge Verspätung im Eintreffen der Kriegsbrückenequipagen konnte jedes Korps nur eine 
Kriegsbrücke herstellen. Die Stellung auf den Höhen von LjeSnica und Loznica sollte sodann vom 
XI. Korps in Front und südlicher Flanke, vom VIII. Korps in der nördlichen Flanke angegriffen 
werden. 


Die 42. Honved-Infanteriedivision hatte über Zvornik nach Ljubovija zu marschieren, um von dort 
je nach den Verhältnissen in den Kampf der 5. oder 6. Armee eingreifen zu können. Generalmajor 
Letovsky mit 3 Landsturmbataillonen folgte der 9. Infanteriedivision über die Drina, um sodann 
nach Sabac zu marschieren und die Verbindung mit der dort über die Save setzenden Gruppe der 2. 
Armee herzustellen. 


Mit Morgengrauen des 12. August begann die Überschiffung der Drina. Gegenwehr in den Auen 
und im hochstehenden Mais, sowie der Fluß selbst gestalteten sie sehr schwierig. Die 36. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Czibulka brachte bis 1 Uhr nachmittags 7 Bataillone aufs 
serbische Ufer, die dort sofort in den Kampf traten. Nachmittags konnte die Brücke geschlagen 
werden, abends stand die Division in einem Brückenkopf bis 2 km vom Flusse Die Vorhut der 9. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Scheuchenstuel konnte sich nach Überwindung heftigen 
Widerstandes auf einer Flußinsel festsetzen; zunächst mußte die dortige dichte Au vom Feinde - 
Infanterie und Komitatschis - gesäubert, ein Nebenarm durchfurtet, der Feind vom anderen Ufer 
vertrieben werden, so daß die Vorhut erst abends am östlichen Ufer stand. Die Herstellung eines 
Kolonnenweges durch die Au und die Vorrückung durch den über mannshohen Mais in steter 
Fühlung mit dem Feinde verzögerten das Vorwärtskommen des VIII. Korps derart, daß es am 13. 
August abends erst nördlich LjeSnica anlangte. 


Die 2. Armee hatte sich am 13. August mehrerer Orte südlich Mitrowitz und Jarak, dann - nach 
leichtem Kampfe - der Stadt Sabac, schließlich der Zigeunerinsel westlich Belgrad bemächtigt. 


Die Serben blieben nicht müßig; Reserven rückten gegen die Einbruchsstellen vor: eine 
Infanteriedivision gegen Sabac, etwa 2 (Drina I. und II. Aufgebots) gegen LjeSnica - Loznica, die 
Morawa I. gegen Krupanj. Schon am 14. griff starker Feind das Detachement des IV. Korps in 
Sabac an, der Einsatz der halben 7. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Lütgendorf und das 
Eingreifen der Landsturmbataillone des Generalmajors Letovsky warf ihn auf die Höhen von MiSar 
südöstlich Sabac zurück. 


Da das flankierende Eingreifen des VIII. Korps über LjeSnica sich auch am 14. vormittags noch 
nicht fühlbar machte, befahl General der Infanterie v. Frank mittags dem XIII. Korps den frontalen 
Angriff auf die befestigten Talbegleitungshöhen östlich und nordöstlich Loznica, der bis abends zur 
Erstürmung der von 6 Regimentern besetzten Stellungen führte. 


Das 5. Armeekommando hoffte, am 15. August bis an die Straße Krupanj - Zavlaka - Tekeris zu 
gelangen. Starker Widerstand, Schwierigkeiten des Geländes und der minderen Wege - Einbrechen 
von Brücken und Durchlässen -, Augusthitze und Wassermangel ließen diese Absicht nicht zur 
Durchführung kommen. Nur Krupanj nahm die von Ljubovija her selbsttätig eingreifende 42. 
Honved-Infanteriedivision Feldmarschalleutnant von SarkotiC. Die 21. Schützendivision, in 
mangelnder Geländekenntnis mit drei Regimentern auf dem Kamm des steilen, hohen Karstrückens 
der Cer planina, mit der ganzen Artillerie und einem Regiment als Geschützbedeckung auf 
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Skizze 4. Kampfraum der erjten und zweiten Offenfive, 


Skizze 4: Kampfraum der ersten und zweiten Offensive. 


schlechten Wegen - vielfach engen Hohlwegen - nördlich davon vorrückend, hatte ganz besonders 
unter den Geländeschwierigkeiten und durch den Kleinkrieg feindlicher Banden zu leiden. Durch 
die vorangegangenen Marschleistungen erschöpft, mangelhaft verpflegt und ohne Wasser, traf die 
Division erst in der Dunkelheit an den anbefohlenen Marschzielen ein. Nachts erlag die Vorhut 
einem Überfall des geschickten, ortskundigen Feindes. Tags darauf wich die Hauptkraft der 
Division auf der Höhe und die allein gebliebene nördliche Kolonne den feindlichen Angriffen. Arg 
mitgenommen sammelte sich die Division nordöstlich LjeSnica. 


Im Einklange mit dem Vorgehen der 5. Armee sollte am 16. die verstärkte Gruppe Sabac - IX. 
Korpskommando General der Infanterie v. Hortstein mit der 29. Infanteriedivision, halben 7. 
Infanteriedivision und Gruppe Letovsky - den Feind hinter die Dobrava zurückwerfen. Die halbe 7. 
Infanteriedivision und Generalmajor Letovsky nahmen wohl nachmittags die Höhen von MiSar, die 
am rechten Flügel vorrückende 29. Infanteriedivision stieß aber in den unübersichtlichen 
Maisfeldern südwestlich Sabac auf starken Feind und erlitt große Verluste. Abends wurde der 
Rückmarsch nach Sabac angeordnet. Am 17. griffen die Serben Sabac an, wurden aber abgewiesen. 


Das Mißgeschick der 21. Schützendivision wirkte somit am 16. August bereits auf den Verlauf der 
Sabacer Kämpfe zurück. In weiterer Folge hatte der Ausfall dieser Division, des Bindegliedes zur 
Sabacer Gruppe auf und nördlich der wichtigen Cer planina, auch für die Offensive der 5. Armee 
schwerwiegende Folgen. 


Am 16. August trugen die 9. Infanteriedivision und das XIII. Korps den Angriff gegen den zähen, 
sich stets verstärkenden, Höhe um Höhe verteidigenden Feind langsam gegen TekeriS und bis in die 
Höhe von Jarebice vor, die 42. Honved-Infanteriedivision gewann östlich Krupanj Raum. Am 17. 
August blieben die 9. und 36. Infanteriedivision in den gewonnenen Abschnitten, die ihnen die 
Serben vergebens zu entreißen suchten. 


Obwohl das 5. Armeekommando nunmehr die serbische Hauptkraft der eigenen Armee und der 
Sabacer Gruppe gegenüber wußte, wurde am 18. August der Angriff fortgesetzt. Das mit Erlaubnis 
des Armeeoberkommandos in Przemysl eingesetzte IV. Korps stieß auf den Höhen südlich Sabac 
auf starken Feind (serbische 1. Armee, Sumadijadivision I., Donaudivision I. und II.) und drang 
nicht durch. Der Nordflügel der 5. Armee - 9. Infanteriedivision - bemächtigte sich wohl durch 
einen tapferen Vorstoß des böhmischen Infanterieregimentes Nr. 102 der Höhe von Tekeric, mußte 
aber, von stark überlegenem Feinde, der auf seinem Artillerieschießplatz kämpfte, doppelt 
umfassend angegriffen, im Laufe des Nachmittags bis auf die Höhen östlich Milina zurückgehen. 
Die 36. Infanteriedivision erstürmte nachmittags die Stellungen bei Zavlaka; Feldmarschalleutnant 
v. SarkotiC drang mit der 11. Gebirgsbrigade und 42. Honved-Infanteriedivision gegen die Höhen 
südöstlich und südlich dieses Ortes vor. Da jedoch die 13. Infanteriebrigade, als Flankenschutz in 
der Staffel rechts folgend, von einer aus südlicher Richtung eingreifenden Kolonne zum 
Zurückgehen gegen Krupanj gezwungen wurde, mußte die 42. Honved-Infanteriedivision auf die 
Höhen östlich der Straße Krupanj - Zavlaka zurückgenommen werden. 


In der Nacht und am 19. August wurde das schwere Ringen fortgesetzt. Nachmittags mußte die 
bishin heldenmütig ausharrende 9. Infanteriedivision dem auch von Süden umfassenden Angriffe 
der serbischen 2. Armee weichen. Da bei Sabac, obwohl noch die 29. Infanteriedivision und ein 
Regiment der 7. Infanteriedivision angesetzt wurden, gegenüber der serbischen 1. Armee kein 
entscheidender Erfolg errungen werden konnte, blieb das XIII. Korps allein in mühsamem 
Vordringen gegen die serbische 3. Armee. Auf baldiges Wirksamwerden der 6. Armee konnte nicht 
gerechnet werden. Alle Truppen waren durch die nun 8 Tage währenden ununterbrochenen 
schweren Kämpfe und Anstrengungen aufs äußerste erschöpft. Mußte doch ein tapferer, zäher Feind 
immer wieder aus neuen Befestigungen geworfen werden, ohne daß der beharrlich anstürmenden 
Infanterie die hierzu nötige starke und wirkungsvolle Artillerie zur Seite gestanden wäre. Der 


Nachschub auf den wenigen und schlechten Wegen genügte nicht dem Bedarf; die Truppen litten 
Mangel an Munition und an Verpflegung. Es stand zu befürchten, daß sie dem zu erwartenden 
allgemeinen Angriff der serbischen Hauptkraft nicht würden widerstehen können. Deshalb befahl 
der Armeekommandant General der Infanterie v. Frank am 19. August nachmittags die 
Zurücknahme der ganzen Armee auf das westliche Drinaufer. Der Rückzug ging ohne wesentliche 
Störung vor sich. 


Schwieriger gestaltete sich das Abbrechen des Gefechts bei Sabac. Am 20. August ging das IV. 
Korps auf das linke Saveufer zurück, gedeckt durch die halbe 7. und 29. Infanteriedivision, auf 
welche sich die Serben mit Übermacht stürzten. Um den schwer bedrohten Kameraden den 
Rückzug über die Save zu ermöglichen, führte General der Kavallerie v. Tersztyanszky das IV. 
Korps nochmals über die Save und drängte am 23. die Serben soweit zurück, daß in der Nacht zum 
24. der Rückzug aller Teile über die Save durchgeführt werden konnte. 


Die 6. Armee hatte inzwischen die Offensive an der oberen Drina aufgenommen. Vom XV. Korps 
überschritt die 12. Gebirgsbrigade nach Bandenkämpfen südlich Srebrenica am 15. August die 
Drina bei Ljubovija, schlug serbische Kräfte, die über Rogafica vorrückten, bei Bacevica und traf 
wieder bei Ljubovija zur Verfügung der 5. Armee ein, als diese bereits den Rückzug antrat. Die 10. 
Gebirgsbrigade Oberst v. Droffa vereitelte am 16. August einen serbischen Übergangsversuch bei 
Staribrod und vertrieb den Feind am folgenden Tage von den Höhen des östlichen Ufers. Die 1. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Bogat wehrte am 16. einen starken Vorstoß der Serben 
gegen ViSegrad ab. Am 20. August warf das XV. Korps den Feind, etwa 20 Bataillone mit starker 
Artillerie, aus befestigter Stellung auf den Höhen östlich der Drina gegen die Grenzhöhen zurück 
und vertrieb ihn am 21. vormittags auch von diesen. 


Das XVI. Korps drang von GoraZde und Foca, das Grenzgebiet in zahlreichen Gefechten von 
Serben und Montenegrinern säubernd, an den Lim vor, den es mit den Vortruppen am 18. August 
zwischen Rudo und Uvac erreichte; die 8. Gebirgsbrigade Generalmajor v. Andrian gelangte nach 
Kampf bei Celebi6 über Plevlje - Prijepolje am 22. August nach Nova VaroS. Am 20. erkämpfte sich 
das Korps den Übergang über den Lim, an den beiden folgenden Tagen drängte es den auf den 
Höhen östlich der Straße Priboj - ViSegrad verschanzten Feind über die Grenze zurück. 


Mit Rücksicht auf die Ereignisse bei der 5. Armee konnte die 6. Armee die erfolgreich begonnene 
Offensive nicht gegen UZice fortsetzen; Feldzeugmeister Potiorek ließ sie, unter Zurücklassung der 
1. Infanteriedivision an der oberen Drina, an die 5. Armee anschließen. 


2. Verteidigung der Herzegowina. 


Die Montenegriner hatten schon vor der Kriegserklärung ihre Hauptmacht gegenüber Gacko und 
Bileca, eine Division im SandZak versammelt. Sie eröffneten am 7. August die Feindseligkeiten, 
indem sie aus dem SandZak gegen Cajnica und Celebie vordrangen und Budua im äußersten Süden 
Dalmatiens besetzten. Am folgenden Tage begannen sie mit schweren Geschützen vom Lovcen den 
Kriegshafen von Cattaro zu beschießen; ihr Feuer wurde von den Werken und Schiffen erwidert. 
Am 1. September erschien vor dem Kriegshafen eine französische Flotte, ohne sich jedoch 
besonders fühlbar zu machen. 


Die Hauptkraft der Montenegriner richtete ihre Anstrengungen gegen Bileca (Bilek). 
Nebenunternehmungen gegen Gacko und bei Trebinje sollten die beweglichen Verteidiger, 3. und 
14. Gebirgsbrigade, am Entsatz hindern. So kam es vom 7. August an längs der ganzen Grenze vom 
Kriegshafenbereich bis Avtovac zu zahlreichen Gefechten zwischen Grenzschutz, 
Ausfallsabteilungen der festen Plätze Trebinje, Bileca und Avtovac und den beiden Gebirgsbrigaden 


als Verteidigern und den Montenegrinern, in welchen diese meist den Kürzeren zogen. 


Die 3. Gebirgsbrigade Generalmajor v. Pongräcz brach am 12. August von Revesinje auf, drängte 
östlich Avtovac die nördlichste feindliche Gruppe in harten Kämpfen nacheinander aus drei 
befestigten Stellungen und schlug sie schließlich jenseits der Grenze in die Flucht. Am 23. August 
warf sie die nächste, bei Kazanci am Ausgang der Dugafurche ins Gacko polje stehende Gruppe und 
stieß über die Grenze vor. Unterstützt durch einen Ausfall der Besatzung von Bileca, zwang 
Pongräcz am 31. August den Feind, die Belagerung aufzuheben und warf ihn am 1. und 2. 
September aus seinen zwei Grenzstellungen. Die Offensivbesatzung von Trebinje und die 14. 
Gebirgsbrigade unterstützten durch Vorstöße über die Grenze. 


Feldzeugmeister Potiorek konnte nun nahezu alle mobilen Kräfte zum Kampf gegen die Serben 
heranziehen. Die Festungsbesatzungen mußten sich allein der wieder tätiger gewordenen 
Montenegriner erwehren; schließlich wurde aber auch deren beharrlicher Versuch, sich des Gacko 
polje zu bemächtigen, am 10. Oktober nach neuntägigen Kämpfen siegreich abgewiesen. Als die 
Montenegriner am 23. Oktober neuerdings zu einem großen Vorstoß gegen Gacko ausholten, und 
sich einiger Grenzhöhen bemächtigten, gelang es allerdings erst nach Rückkehr der letzten nach 
Bosnien gesandten Verstärkungen, das Verlorene durch einen Gegenangriff zurückzuerobern und 
durch einen Vorstoß am 29. den Feind vollends zurückzuwerfen. 


3. Einbruch der Serben über Save und Donau. 


Trotz des Mißerfolges der Augustoffensive war Feldzeugmeister Potiorek fest entschlossen, seine 
Aufgabe, ein Vordringen des Feindes in das Innere der Monarchie zu hindern, auch weiterhin 
offensiv zu lösen. Zunächst hatten sich die beiden Armeen auf die Offensive vorzubereiten; Ersätze 
wurden eingereiht, die Verbände geordnet, die Ausrüstung ergänzt. Bis zur Beendigung dieser 
Vorbereitungen standen abwehrbereit in Syrmien die halbe 7. Infanteriedivision bei Semlin, die 29. 
Infanteriedivision südwestlich Ruma, an der Drina in Bosnien die 5. Armee bei Rala und Bijeljina, 
die 6. Armee gegenüber Loznica bis Zvornik und bei Vlasenica - Srebrenica, die 1. 
Infanteriedivision von Visegrad bis FoCa; Sicherungen (Landsturm u. a.) an den Flüssen. Die 11. 
Gebirgsbrigade (48. Infanteriedivision) und die 13. Infanteriebrigade waren zum XV. Korps 
getreten, die kroatische 104. und die ungarische 109. Landsturmbrigade als Verstärkung 
eingetroffen. 


Am Morgen des 6. September übersetzte nach vorangegangenen Artilleriedemonstrationen an der 
unteren Drina und der Save die Timokdivision I. zwischen Mitrowitz und Jarak die Save; sie stieß 
in ein Wespennest. Teils selbsttätig, teils auf Befehl legte sich ihr im Westen ein bei Mitrowitz 
befindliches Landsturmregiment, im Norden und Osten die 29. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant Alfred Krauß vor. In Front und Flanken umklammert, streckten nachts bei 
Vollmond 5000 Serben die Waffen. Hingegen gelang es stärkeren serbischen Kräften die Save 
südwestlich ObreZ und bei Kupinovo zu überschiffen, die Landsturmflußsicherungen 
zurückzudrängen und bei Novoselo und Kupinovo Brücken zu schlagen. Am 7. folgten weitere 
Überschiffungen bei Boljevci (nördlich Obrenovac) und von der Zigeunerinsel westlich Belgrad, so 
daß bald der größte Teil beider Donaudivisionen nördlich der Save stand. 


Diesem starken Feinde stellte sich zunächst die kombinierte 7. Infanteriedivision Generalmajor 
Erwin Zeidler (14 Bataillone, hiervon 4 Marsch-[Ersatz-]Bataillone, 6 Batterien und die schwere 
Artillerie bei Semlin) entgegen, eine Brigade bei Dec nördlich ASanja, die andere bei Surcin - 
Semlin. Vom 7. Nachmittags bis 9. abends bei Surcin - Semlin, bis 10. bei Dec verhinderte die 7. 
Infanteriedivision ein Vordringen des überlegenen Feindes, mußte aber schließlich, im Westen 
überflügelt, in die Höhe von Alt-Pazua zurückgehen. Die Donaumonitore deckten den Rückzug der 


Semliner Gruppe und ermöglichten auch den Abtransport der schweren Artillerie auf der Donau. 
Die Serben folgten; ihre Kolonnen erreichten am 11. Batajnica - Ugrinovci - Budianovci. Am 
Nachmittage dieses Tages traf die 29. Infanteriedivision an der Seite der 7. Infanteriedivision bei 
Popinci ein. Feldmarschalleutnant Alfred Krauß übernahm das Kommando über alle zur Abwehr in 
Syrmien vereinigten Kräfte. Am 12. nachmittags begann der Gegenangriff. Während am 13. 
vormittags der Kampf bei Popinci noch schwankte und der Westflügel der 29. Infanteriedivision 
durch einen serbischen Gegenstoß etwas zurückgedrängt wurde, griff bei Pecinci die vom 5. 
Armeekommando der 29. Infanteriedivision nachgesandte 104. Landsturmbrigade Generalmajor 
Bekic gegen die westliche Flanke der Serben ein und zwang sie zum Rückzug; ein Regiment und 
zwei Batterien der 21. Schützendivision verstärkten den Stoß in die feindliche Flanke. Am 14. war 
ASanja erreicht, die Serben räumten Syrmien. 


Auch bei Pancsova hatten die Serben am 9. September schwächere Kräfte überschifft, welche die 
107. Landsturmbrigade Generalmajor Breit bei Pancsova-Beresztöcz zum Stehen brachte. Nach 
Einsatz von Verstärkungen mußten die Serben am 12. wieder über die Donau zurückgehen. 


4. Zweiter Vorstoß über Drina und Save. [vgl. Karte, hier.] 


Auf die Nachricht vom serbischen Einfall in Syrmien befahl Feldzeugmeister Potiorek den 
Übergang über die Drina am 8. September, 5. Armee im Unterlauf bis zur Mündung, 6. Armee 
aufwärts Loznica bis Ljubovija. Wie immer alles zur Entscheidung heranziehend, beließ 
Feldzeugmeister Potiorek an der oberen Drina nur die 8. Gebirgsbrigade. Später wurden noch drei 
Bataillone und eine Gebirgsbatterie der 8. Gebirgsbrigade und die aus je drei Bataillonen der 3. und 
14. Gebirgsbrigade (Herzegowina und Süddalmatien) gebildete Brigade Generalmajor Snjari6, 
schließlich die brauchbare Artillerie der Festung Sarajevo zur 6. Armee herangezogen. 


Die 5. Armee begann, nach Artillerievorbereitung am Vortage, mit Morgengrauen des 8. September 
die Überschiffung. Neuerdings zeigte sich die besondere Schwierigkeit dieses Flußüberganges. Der 
Feind sperrte die wenigen in Betracht kommenden Übergangsstellen mit starken, in den Auen gut 
gedeckten Vortruppen, denen er auch einzelne Batterien oder Geschütze beigab. So geriet die 
nördliche Brigade der 21. Schützendivision in den Auen der Saveschlinge ParaSnica plötzlich in 
serbisches Kartätschfeuer und ging nördlich Raca auf das linke Saveufer zurück. Die 9. 
Infanteriedivision wurde, kaum daß sie einige Staffel überschifft hatte, von starken Kräften aus 
Crnabara angefallen. Das XIH. Korps konnte bei MegjaSi nur die erste Staffel der 36. 
Infanteriedivision überschiffen; die Fortsetzung der Überschiffung, wie auch die Rückschaffung des 
schon überschifften Bataillons war infolge der starken feindlichen Feuerwirkung unmöglich. Der 
Flußübergang der 5. Armee war mißlungen. Die 21. Schützendivision verlor 800, die 9. 
Infanteriedivision 2000, die 35. 1600 Mann, hiervon bei letzterer das Infanterieregiment Nr. 79, das 
die Überschiffung versuchte, allein 1400 Mann. 


Der 6. Armee gelang es, in dem ihr zugewiesenen gebirgigen Abschnitte Kozluk - Ljubovija am 
Morgen des 8. September die Drina an fünf Stellen zu durchfurten, teilweise auch zu überschiffen. 
Nach Vertreibung der Ufersicherungen und Gewinn der ersten Höhenränder begann aber erst die 
schwierige Aufgabe, dem zäh-tapferen, gebirgsgewohnten Feinde das zerklüftete, waldbedeckte, 
hohe Mittelgebirge des Gucevo und der Boranja zu entringen. Die Höhen (nördlicher) Crni vrh, 
Kuliste, Biljeg, Kostajnik, (südlicher) Crni vrh, KoSutnja stopa, Jagodnja, Sanac, bildeten 
ebensoviele Angriffsziele; um diese und noch viele andere, gut befestigte Höhen, Kuppen und 
Kegel in Vorstellungen und Hauptstellung mußte Schritt für Schritt, mit einer für diese Aufgabe 
ganz unzulänglichen Artillerie - der 7 cm Muster 99 Gebirgskanone als Hauptgeschütz - gerungen 
und gekämpft werden. 


Am 11. September wurde vom XVI. Korps und der 11. Gebirgsbrigade mit Einsatz aller Kräfte der 
wichtige Abschnitt KoSutnja stopa - südlicher Crni vrh erstürmt und anschließend daran auch die 
Höhen Jagodnja, Sanac und Zdrela an und östlich der Straße Ljubovija - Krupanj gewonnen. Die 
Serben wichen nach Krupanj. Das XV. Korps benötigte noch den 12., 13. und 14. September, um 
den Hauptrücken vom südlichen bis zum nördlichen Crni vrh in seinen Besitz zu bringen. Auch der 
vom östlich gelegenen Kostajnik wirksam unterstützte Borinarücken konnte bis 14. abends durch 
doppelt umfassenden Angriff erobert werden; hingegen blieben alle Anstrengungen gegen den 
Kostajnik erfolglos. 


Als am 13. das XVI. Korps die Vorrückung über Krupanj aufnahm, stieß es dort auf starken Feind, 
hinter welchem lange Kolonnen festgestellt wurden. Es war klar, daß der Feind hier die 
Entscheidung suchte. Die Hauptkraft des XVI. Korps bezog daher wieder die frühere gute Stellung 
Koßutnja stopa - Jagodnja - Sanac - Zrela; die zum Flankenschutz ausgeschiedene rechte 
Flügelgruppe blieb auf den von ihr erkämpften Höhen südöstlich Krupanj und gegenüber 976 
RoZanj. Am 14. wurde auch letztere Höhe nach planmäßigem, von Nord und Süd umfassendem 
Angriffe erstürmt. Während der linke Flügel des XVI. Korps unter Einsatz der Brigade 
Generalmajor Snjari6 der Armeereserve am 15. und 16. den Angriff gegen den Kostajnik und die 
südlich davon gelegene Höhe fortsetzte, stürmten gegen den rechten Flügel vom RoZanj bis Sanac 
bereits die Serben an. Aus ihrer vorgeschobenen Stellung südöstlich Krupanj verdrängt, ohne 
Reserven, durch serbische Kräfte, die von BajinabaSta gegen Srebrenica vorgingen, im Rücken 
bedroht, mußte die rechte Flügelgruppe vom RoZanj auf eine rückwärtige Höhe zurückgehen. Am 
Abend des 16. wurden auch die gegen den Kostajnik und die Nachbarhöhe vorgeschobenen 
Brigaden auf den Hauptrücken zurückgezogen. Hingegen drang der linke Flügel des XV. Korps 
vom 14. nachmittags bis 16. abends von der Höhe Kuli$te und dem nördlichen Crni vrh bis an den 
Südrand von Loznica vor. 


Dieser Vorstoß stand in Zusammenhang mit dem inzwischen erfolgten neuerlichen Drinaübergang 
der 5. Armee. Bei Batar überschiffte die kroatische 42. Honved-Infanteriedivision, trotz rasch 
einsetzender, kraftvoller feindlicher Gegenwehr, ihre Infanterie im Laufe des 13. und 14. und 
behauptete sich in einem Brückenkopf in der Drinaebene, wenn auch mit namhaften Verlusten, 
gegen alle Angriffe. Die 21. Schützendivision drang nördlich Raca in die Saveschlinge ParaSnica 
ein. 


Die 5. Armee sollte sich nun in der Ebene der Offensive der 6. Armee anschließen, das kombinierte 
Korps Feldmarschalleutnant Alfred Krauß aus Syrmien in der Gegend von Mitrowitz die Save 
überschreiten und von Nord nach Süd vorstoßen. Die schwierigen Kampfverhältnisse der damaligen 
Zeit, vornehmlich in der Unzulänglichkeit der Angriffsmittel gegenüber befestigten Feldstellungen 
begründet, und eine großangelegte Unternehmung der Serben und Montenegriner gegen das 
zugunsten des Angriffsraumes von Verteidigern entblößte Ostbosnien, gleichzeitig gegen die 
Verbindungen der 6. Armee, ließen diesen Plan erst nach 1'% Monaten, anfangs November, 
ausreifen. 


Die übergegangenen Teile der 5. Armee mußten sich zunächst heftiger feindlicher Gegenangriffe 
erwehren. Am 16. September konnte die 9. Infanteriedivision die Drina oberhalb der Mündung 
überschiffen und Anschluß an die 21. Schützendivision gewinnen. Am 16. überschiffte die 29. 
Infanteriedivision bei Jarak die Save, am 17. überschritt der Rest des kombinierten Korps 
Feldmarschalleutnant Alfred Krauß die bei Jarak geschlagene Kriegsbrücke. Nach Überwindung 
ganz besonderer Schwierigkeiten im Sumpfgelände südlich Mitrowitz und unter beständigen 
Kämpfen, namentlich bei Prilinovi6, erreichte das kombinierte Korps, von einer Monitorgruppe auf 
der Save wirkungsvoll unterstützt, bis 19. abends das Nordufer des Jerezbaches, Prilinovi6, die 
Bitva nördlich GluSci und RoCaj. Die Gegenangriffe der Serben wurden wohl abgewiesen, ein 
weiteres rasches Vorwärtskommen erwies sich aber als undurchführbar. 


Die 5. Armee mußte sich mühsam, vielfach mit Sappen und Parallelen, gegen die serbischen 
Befestigungen vorarbeiten; wiederholte Sturmversuche, so auch ein großangelegter beim VIN. 
Korps am 25. September, endeten zumeist mit einem verlustreichen Mißerfolg. Auch die 
Flankierung der serbischen Stellungen vom linken Saveufer, namentlich jener vor der Dammstraße 
nördlich Crnabara und jener am Jerezbache, durch Artillerie und Infanterie, wie auch durch die 
Monitorgruppe vom Flusse selbst, blieb wirkungslos, da sie sich auf ein Streuen gegen die durch die 
Uferdämme und hochstämmige Auen der Sicht entzogenen, gut angelegten Befestigungen 
beschränken mußte. Der Stellungskrieg hatte begonnen. 


Die 6. Armee mußte den serbischen Ansturm ohne nennenswerte Entlastung durch die Nachbarn 
abwehren. Der Erschöpfung der Truppen durch die seit 8. September - 9 Tage - fast ohne 
Unterbrechung fortgesetzten schweren Kämpfe Rechnung tragend, stellte die 6. Armee am 17. ihren 
Angriff ein. Das XV. Korps ging auf den Gucevorücken zurück, das XVI. verkürzte seine Front 
durch Zurücknahme des rechten Flügels auf den Rücken Zdrela - Karalica. Dort wurde der 17. 
September zu einem schweren Kampftage; achtmal versuchten die Serben vergeblich, die Höhe 
Sanac an der Straße südlich Krupanj der 6. Gebirgsbrigade im Sturm abzunehmen; mit Einsatz der 
letzten Reserven behauptete Feldmarschalleutnant Trollmann mit der 1. und 2. Gebirgsbrigade die 
gerade erst bezogene, notdürftig befestigte Höhenstellung Zdrela - Karafica gegen den von starker 
Artillerie unterstützten, übermächtigen Feind; knapp vor dem Einbruch brach der serbische Ansturm 
zusammen. Neuerdings ordnete die Führung, um die Front zu verkürzen und das Ausscheiden von 
Reserven zu ermöglichen, die Zurücknahme der Front an; die Stellung verlief nun von der KoSutnja 
stopa über die Jagodnja und den Rücken östlich Lipnica zur Drina. Die 109. Landsturmbrigade 
sicherte südlich der Drina die Flanke. 


Am 18. September dehnten die Serben ihren Gegenangriff auf die ganze Front der 6. Armee aus. 
Neben der kombinierten Division, der Drinadivision I. und Moravadivision II. griffen auch die 
beiden am 14. aus Syrmien über die Save zurückgegangenen Donaudivisionen ein. Vom 17. 
September an gerechnet, dauerte der serbische Ansturm im ganzen 8 Tage, bis 24. September. Er 
richtete sich am 18. und 19. gegen die ganze Front der 6. Armee, dann, nach Eroberung der 
Jagodnja am 19. abends, bis zum 22. mehr und mehr ausschließlich gegen diese Bresche. Der 
Kampf um das etwa 400 m Breite messende Gipfeloval sollte für alle, die dabei gewesen, bis zum 
Kriegsende den Höhepunkt ihrer Kampferinnerungen bedeuten. Vier Tage lang tobte, von beiden 
Seiten fortgesetzt mit frischen Kräften genährt, ein ununterbrochenes Handgemenge von 
beispielloser Erbitterung, in das schließlich sogar Batterien auf Steinwurfweite eingriffen. Am 22. 
nachmittags war die im buchstäblichen Sinne des Wortes blutgetränkte Höhe endgültig in der Hand 
der k. u. k. Truppen; die Serben wichen auf den Sanac zurück. In der folgenden Nacht begruben die 
Sieger auf der Jagodnja 2000 Tote. - Die Krise war überwunden. Die 6. Armee konnte ihre 
Brückenkopfstellung im Feindesland behaupten. Wohl erfolgten am 23. und 24. September noch 
schwächere Angriffe gegen ihren Nordflügel; sie wurden mit leichter Mühe abgewiesen. Vom 235. 
September an flauten die Kämpfe ab. Das XV. Korps hatte in den 17 Tagen vom 8. bis zum 24. 
September 12 000 Mann verloren; das XVI. schob in dieser Zeit allein 13 000 Verwundete ab; die 
Truppen waren durch die vorangegangenen Höchstleistungen bei teilweise sehr ungünstiger 
Witterung sichtlich erschöpft. Feldzeugmeister Potiorek ordnete daher an, daß die 6. Armee sich auf 
das Festhalten ihrer Stellung zu beschränken und bis zur Wiederherstellung ihrer Kräfte jedes 
größere Unternehmen zu unterlassen habe. 


Zunächst hieß es, den in Ostbosnien eingebrochenen und die Verbindungen der 6. Armee 
bedrohenden Feind zurückzuwerfen. 


5. Einbruch der Serben und Montenegriner in Bosnien. 


Erst am 4. September rückten Serben und Montenegriner wieder gegen die nur von der 8. 
Gebirgsbrigade gesicherte, rund 60 km lange Drinastrecke Vi$egrad - Foca vor. Übergangsversuche 
wurden von den Vorposten der 8. Gebirgsbrigade abgewiesen. Nachdem auch noch die 
Brigadereserve zur 6. Armee abgezogen worden war, erzwangen sich am 11. September starke 
montenegrinische Kräfte bei FoCa, am 14. die Sumadijadivision II. bei Vißegrad und GoradZe den 
Übergang. Am 12. hatten zwei serbische Bataillone mit zahlreichen Banden auch bei Bajinabasta 
die Drina überschritten und waren in der Richtung auf Srebrenica bis Osmale vorgerückt; ihnen trat 
von Srebrenica die schwache 9. Landsturm-Etappenbrigade entgegen. Die 8. Gebirgsbrigade ging 
am 15. September gegen Han Pjesak zurück, um wenigstens die Waldbahn von Olovo, diese 
wichtige Nachschublinie der 6. Armee, zu decken. Die Serben folgten bis Rogatica, von wo aus sie 
das Gebiet bis zur Straße Sarajevo - Vlasenica beunruhigten. 


Die 8. Gebirgsbrigade befreite zunächst zwei in Han Gromile von den Serben eingeschlossene 
Kompagnien, warf sodann im Verein mit der 9. Landsturm-Etappenbrigade die Serben in zwei 
Gefechten am 23. und 24. September ins Gebirge östlich Srebrenica zurück und beseitigte so 
wenigstens die unmittelbare Bedrohung des Südflügels der 6. Armee. Am 27. September griffen 
zwei Bataillone und eine Gebirgsbatterie der 8. Gebirgsbrigade vier serbische Bataillone III. 
Aufgebots mit Artillerie auf den Höhen nordwestlich Osmale nochmals an und warfen sie vollends. 
Inzwischen hatte die serbisch-montenegrinische Hauptkraft ihre Vortruppen und Banden bis Pale - 
Kalinovik vorgeschoben; die Montenegriner beschossen am 25. September letztere Gebirgsfeste. 
Am 26. langte die Vorhut der Sumadijadivision II. vor Han Pjesak an und zwang die schwache 
Sicherung nach längerem Kampf, nachts nach Vlasenica zurückzugehen. 


Die Lage war bedenklich. Die empfindlichsten Verbindungen der 6. Armee waren unmittelbar 
bedroht, ja konnten über Nacht verloren sein; die Landeshauptstadt war gefährdet, was bei der 
offenkundigen Zuneigung eines bedeutenden Teiles der serbischen Bevölkerung Bosniens schwer in 
die Wagschale fiel. Es war ein ungemein kühner Entschluß, dem Feinde den wohl mit Sicherheit 
erwarteten Gefallen nicht zu tun, vielmehr unbeirrt in der Brückenkopfstellung am östlichen 
Drinaufer stehenzubleiben und gleichzeitig im eigenen Rücken den dort drohenden feindlichen 
Kräften offensiv entgegenzutreten. 


Da die schweren Abwehrkämpfe der 6. Armee mit 24. September zum Abschluß gekommen 
schienen, konnten von dieser Kräfte zum Schutz der angegriffenen Verbindungen abgegeben 
werden. Bis dahin wurden Vlasenica und der Raum um Srebrenica in wechselvollen Kämpfen 
behauptet. Hingegen konnten die Serben schwächere Kräfte an der Waldbahn bis Olovo 
vorschieben. 


Zur Verstärkung der 8. Gebirgs- und 9. Landsturm-Etappenbrigade wurden nun herangezogen: die 
13. Gebirgsbrigade (des XVI. Korps) nach Vlasenica; noch drei Bataillone mit Artillerie von der 6. 
Armee, zwei Bataillone von der 5. Armee und das eben anrollende Krainer Landsturmregiment Nr. 
27 nach Tuzla; zwei Landsturmbataillone und eine Feldbatterie der Festung Sarajevo an die 
Bahnendpunkte Vare$ und Cevljanovi£; die letzteren sollten nach Olovo gelangen und sodann im 
Verein mit der über Kladanj vorgehenden Gruppe Tuzla den Feind von der Waldbahn vertreiben. 


Generalmajor v. Pongräcz erhielt Befehl, in der Herzegowina nur Landsturm zurückzulassen, mit 
der 3. Gebirgsbrigade nach Kalinovik zu rücken, diesen Platz zu entsetzen und sodann gegen die 
Flanke der Sarajevo bedrohenden Montenegriner zu wirken. Die Brigade marschierte am 28. 
September von Avtovac ab, erreichte am 29. Ulog und traf am 1. Oktober in Kalinovik ein. 


Am 1. Oktober erreichten die beiden Sarajevoer Bataillone Olovo, die Gruppe Tuzla Kladanj; sie 


rückten nun beiderseits der Waldbahn gegen Han Pjesak vor. Am 5. Oktober erfolgte der frontal und 
beiderseits umfassend angesetzte Angriff. Bis abends waren die Serben aus ihren Stellungen auf der 
Höhe Ploca geworfen, in der Nacht traten sie den Rückzug über Han Pjesak an. Am 9. Oktober 
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Stisze 5. Die Kämpfe auf der Romanja planina. 


Skizze 5: Die Kämpfe auf der Romanja planina. [ Vergrößern] 





trafen unsere verfolgenden Truppen den Feind nördlich Rogatica neuerdings in gut befestigter, stark 
besetzter Stellung; diese zog sich über Höhen von rund 1000 m und darüber von der Straße 
nordöstlich Han Gromile in östlicher Richtung gegen das Drinaknie bei Slap. 


Die 3. Gebirgsbrigade warf die vor Kalinovik stehenden Montenegriner, etwa zwei Brigaden, nach 
dreitägigem heftigem Kampfe am 3. Oktober nach Foca zurück. Am 5. gegen Trnovo vorstoßend, 
geriet sie, auf die einmütigen Aussagen der Bewohner hin weit und breit keinen Feind vermutend, 
auf halbem Wege plötzlich in das Flankenfeuer einer auf den Höhen östlich der Straße befindlichen 
montenegrinischen Division. In raschem selbsttätigem Angriff wurde dieser Feind von den Höhen 
geworfen; am 6. nach Kalinovik zurückkehrend, mußte sich die Brigade den Weg dorthin 
neuerdings durch den Feind bahnen und nach ihrem Eintreffen einen Angriff der Montenegriner auf 
Kalinovik abwehren. 


Während die 3. Gebirgsbrigade bei Kalinovik festgehalten war, sandten die Montenegriner etwa 
zwei Brigaden den Serben auf die Romanja planina zu Hilfe. Neben der Sumadijjadivision II. waren 
dort, nördlich Rogatica, noch eine kombinierte Division I. Aufgebots und die halbe Ipekdivision 
eingetroffen. Als unsere Truppen, gleich etwa vier Gebirgsbrigaden, am 10. Oktober zum Angriff 
gegen diesen überlegenen Feind vorgingen, griffen die Montenegriner gegen ihre westliche Flanke 
ein; der Westflügel mußte nach KoSutica zurückgehen. Die Witterung war in den letzten Tagen sehr 
ungünstig geworden, selbst Schneestürme hatten sich schon eingestellt; das ganze hochgelegene 
Gebiet war mit Schnee bedeckt, zeitweise regnete es, so daß alle Niederungen tief aufgeweicht 
waren. Unsere Truppen hatten wenigstens ausreichende Verpflegung, was bei Serben und 
Montenegrinern kaum möglich gewesen sein dürfte. Krankheiten lichteten die beiderseitigen 
Reihen. Mit Ausnahme eines größeren Überfalles in der Nacht zum 13. Oktober, der einen Teil 
unserer Front vorübergehend zurückdrängte, und einiger erfolgloser Teilangriffe blieben auch die 
Serben, ebenso wie die Montenegriner, untätig. 


6. Schlacht auf der Romanja planina. _[vgl. Karte, hier.] 





Da es bei der 6. Armee auch weiterhin nicht zu größeren Ereignissen kam, die Offensive der 5. 
Armee trotz aller Bemühungen noch immer stockte, vereinigte Feldzeugmeister Potiorek zunächst 
alle verfügbaren Kräfte, um den noch in Bosnien stehenden, die Verbindungen bedrohenden Feind 
endgültig zu vertreiben. Hierzu wurden herangezogen: Die 5. Gebirgsbrigade (vom XV]. Korps), 
eine bei Han Pjesak aus Landsturmbataillonen zu bildende Gruppe (16. Gebirgsbrigade), eine 
Ausfallgruppe der Festung Sarajevo, die nach Sarajevo anrollende Tiroler Landsturmbrigade (15. 
Gebirgsbrigade) und die verstärkte 3. Gebirgsbrigade von Kalinovik, die gegen die 
montenegrinische Gruppe Foca nur drei Landsturmbataillone und zwei Batterien zurückließ. Das 
Kommando über alle zur Vertreibung des Feindes aus Bosnien bestimmten Kräfte übernahm der 
Kommandant des XVI. Korps, Feldzeugmeister Wurm; die östlich der Drina verbleibenden 
Gebirgsbrigaden des XVI. Korps bildeten nunmehr die kombinierte Infanteriedivision Generalmajor 
Heinrich Goiginger. Die das XVI. Korps bildenden Kräfte wurden in zwei Divisionen 
zusammengefaßt, die 18. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Trollmann gegenüber der 
serbisch-montenegrinischen Stellung nördlich Rogatica und die 50. Infanteriedivision Generalmajor 
v. Kalser in Sarajevo. Zur Sicherung der Verbindungen rollte die 7. Landsturm-Territorialbrigade 
nach Han Pjesak. 


Die 18. Infanteriedivision hatte den Feind in der Front fest anzupacken, damit die 50. 
Infanteriedivision über Mokro seine westliche Flanke treffen könne. Die Gruppe Kalinovik sollte 


die westlich FoCa befindlichen Montenegriner auf sich ziehen. 


Am 18. Oktober begann die 18. Infanteriedivision den Angriff, die 50. Infanteriedivision den 


Vormarsch, am 19. gewann diese gegen schwachen Widerstand den Westrand der Romanja planina 
östlich Mokro, am 20. konnte sie, bei strömendem Regen, in den Kampf eingreifen. In hartem, 
wechselvollem Ringen arbeitete sich die 18. Infanteriedivision am 18., 19. und 20. Oktober langsam 
vor; der westliche Flügel an der Straße Han Gromile - Rogatica kam, am 20. bereits von der 50. 
Infanteriedivision unterstützt, gut vorwärts; in der Mitte und am östlichen Flügel leisteten die 
Serben stärksten Widerstand und gingen teilweise selbst zum Gegenangriff vor. Anscheinend 
wollten sie die 18. Infanteriedivision schlagen, bevor die 50. Infanteriedivision eingreifen könnte. 


Der 21. Oktober brachte den Höhepunkt der Schlacht und die Entscheidung. In starker Stellung an 
und westlich der Straße nach Rogatica wollte der Feind den gegen seine linke Flanke gerichteten 
Angriff nunmehr frontal abwehren und mit mächtigem Vorstoß östlich der Straße die Mitte der 18. 
Infanteriedivision durchbrechen. Feldzeugmeister Wurm hingegen setzte an diesem Tage seine 
Reserve, die 16. Gebirgsbrigade, am Ostflügel ein, um der am Westflügel gewärtigten Entscheidung 
durch die 50. Infanteriedivision ehestens einen Stoß auf dem kürzesten Wege nach ViSegrad, gegen 
den Drinaübergang, folgen lassen zu können. 


Die Mitte der 18. Infanteriedivision hatte einen schweren Stand; ihr Vorstoß am Ostflügel konnte 
gegen Urwald und Feind nur wenig Raum gewinnen. Die 50. Infanteriedivision und der Westflügel 
der 18. Infanteriedivision aber nahmen in zähem Ringen bis 21. Oktober nachmittags alle 
feindlichen Vorstellungen und kamen auf Sturmdistanz an die Hauptstellung heran. Serben wie 
Montenegriner ließen es auf Bajonettkämpfe ankommen, ehe der Abend dem Kampf ein Ziel setzte. 
Am 22. Oktober früh, bei starkem Regen, zeigte es sich, daß der Feind vor der 50. 
Infanteriedivision und dem Westflügel der 18. Infanteriedivision verschwunden war; vor Mitte und 
Ostflügel hielt er noch Stand, um den Rückzug über Rogatica und die Drina zu decken. 


Der Sieg in der viertägigen Schlacht auf der Romanja planina befreite Bosnien vom Feinde. Das 
XVI. Korps verfolgte den geschlagenen Feind bis an die Drina, so rasch es der strömende Regen 
und die grundlosen Wege ermöglichten. Am 25. früh hatte die serbische Nachhut bei Visegrad die 
Drina überschritten; bei Megjegja und GoraZde gelang es den Verfolgern, schwächere Teile der 
Serben noch am Flusse zu erreichen. Infolge der Niederlage waren die Montenegriner am 26. auch 
vor Kalinovik verschwunden; sie wollten nun FoCa durch eine Aufstellung am westlichen Drinaufer 
behaupten. Am 30. Oktober, nach zweitägigem hartem Kampfe, mußten auch sie das linke 
Drinaufer räumen. Generalmajor Snjari€ übernahm mit der 17. Gebirgsbrigade den Schutz der 
Drina von FoCa bis Slap. 


7. Fortsetzung der Offensive über Drina und Save. 


Während der serbisch-montenegrinische Einbruch in Bosnien und dessen Abwehr zum Einsatz 
eines bedeutenden Teiles der Balkanstreitkräfte zwang, tat die 5. Armee alles, um aus dem 
Stellungskrieg herauszukommen; das beharrliche, aber langsame Vorarbeiten des VIII. Korps 
Feldmarschalleutnant v. Scheuchenstuel in der Saveschlinge ParaSnica sollte von der MaCva aus 
durch Wirkung in Rücken und Flanke des Feindes in schnelleren Fluß gebracht werden. Hierzu 
hatte zunächst das kombinierte Korps Feldmarschalleutnant Alfred Krauß, dem auch die 
Monitorgruppe und, um den Preis der Entblößung Syrmiens und des Banats, noch 13 
Landsturmbataillone zugewiesen wurden, am 29. September den Angriff wieder aufzunehmen. 
Trotz aller Anstrengung konnte aber das Korps nur unwesentlich Raum gewinnen; der arge 
Munitionsmangel setzte der Fortsetzung des Angriffes nach vier Tagen ein Ziel. Dann wurden 
Kräfte von der Drinafront herausgezogen und über Mitrowitz gegen den Rücken des an der 
Dammstraße (nördlich Crnabara) stehenden Feindes angesetzt; auch sie trafen bei Ravnje auf eine 
befestigte Front und kamen nicht weiter. 


Die Serben verteidigten tapfer jeden Schritt ihres Bodens. Die Entblößung Syrmiens nützten sie am 
28. September zu einem neuen Vorstoß über die Save bei Semlin aus. Mit Hilfe der von den 
Nachbarabschnitten zusammengerafften Reserven wurden sie am 3. Oktober wieder über die Save 
zurückgeworfen; doch behielten sie einen kleinen Brückenkopf vor der Eisenbahnbrücke, den sie 
auch in der Folge gegen alle Angriffe behaupteten. Gegen die vom Lande verdeckt feuernden 
serbischen schweren Kanonen kämpften auch die Monitore einen ungleichen Kampf; so mußte die 
"Leitha" am 3. Oktober auf 14 Tage behufs Behebung ihrer Schäden ausscheiden. Die "Temes" 
hingegen stieß auf der Bergfahrt von Skela, wo sie serbisches Überschiffungs- und Brückengerät 
zerstört hatte, in der Nacht auf den 24. Oktober unterhalb Sabac auf eine Flußmine und sank. 


Auch bei der 6. Armee ruhten die Kämpfe nicht. Die Serben griffen insbesondere ihren linken 
Flügel am Gucevorücken an. Mitte Oktober brachten anhaltende Regengüsse und in deren Gefolge 
das Hochwasser an der Drina und Save schwere Tage für die Truppen und die Führung. Am 
schlimmsten erging es der halben 42. Honved-Infanteriedivision in ihrem vom Hochwasser 
überschwemmten Brückenkopf gegenüber Batar; die Brücke war am 13. abgerissen, die 
Verschiffung durch all das, was der reißende Fluß mit sich führte, gefährdet, daher in der 
Dunkelheit nicht durchführbar. Die Serben schritten, die schwierige Lage erkennend, zum Angriff, 
wurden aber abgewiesen. Am 15. Oktober erreichten die letzten Kompagnien das westliche Ufer. 


Ende Oktober waren, nach Vertreibung der in Bosnien eingedrungenen Serben und Montenegriner, 
die hierzu aufgebotenen Kräfte für die Fortsetzung der Mitte September begonnenen Offensive 
wieder verfügbar. Mit Rücksicht auf die unbedingt nötige Erholung der an der Abwehr in Bosnien 
beteiligten Truppen und ihre Verschiebung an den Südflügel wurde der Angriffsbeginn bei der 6. 
Armee für den 6. November festgesetzt. 


Gegen Ende Oktober kam der Angriff der 5. Armee endlich in Fluß. Am 24. wurden, dank 
vorangegangener guter Wirkung von Erdmörsern, der Artillerie und des Monitors "Maros", 
nordöstlich Ravnje zwei hintereinanderliegende serbische Befestigungslinien in einem Anlauf 
genommen. Am Morgen des 27. Oktober erstürmte nach sorgfältig und wirkungsvoll durchgeführter 
Artillerievorbereitung das VIII. Korps die serbischen Stellungen an der Dammstraße nördlich 
Crnabara, mittags das Infanterieregiment Nr. 37 der kombinierten Division Generalmajor Graf Salis 
Ravnje; aber noch immer standen die Serben in ihren Befestigungen, unterstützt durch zahlreiche 
Wasserlinien, zäh gegenüber. 


Während die auf vier Divisionen verstärkte serbische 1. Armee (Timokdivision I., II., Morava I., 
Sumadija I. und einige Regimenter III. Aufgebots) noch das Vordringen unserer Truppen in der 
Ma£va aufhielt, unternahmen die beiden anderen serbischen Armeen, zusammen sechs Divisionen 
(2. Armee, kombinierte Division, Drina I., II., bei Loznica und am Gucevo, 3. Armee, Donau I., II., 
Morava Il., bei Krupanj), am 28. und 29. Oktober noch einen letzten vergeblichen Versuch, der 6. 
Armee den Gucevo- und Boranjarücken zu entreißen. 


Am 30. Oktober nachmittags gelang es der kombinierten Division Generalmajor Graf Salis, durch 
eine kleine, gut vorbereitete Unternehmung die Zasavica östlich Ravnje zu bezwingen und damit 
die Front in der MaCva zu durchbrechen. Nachts trat die serbische 1. Armee den Rückzug an. Die 5. 
Armee folgte; in der Nacht auf den 2. November wurde Sabac erstürmt. Die zur Aufklärung 
vorgegangenen Divisionskavallerien stellten den Feind in einer seit langem vorbereiteten, 
vorzüglichen Stellung zwischen Ljeönica und Sabac an den nördlichen Ausläufern der Cer planina 
und des Hügellandes südwestlich und südlich Sabac fest, Vortruppen vorgeschoben nach Lipolist 
und Dobric. Am 3. November begann der Angriff der 5. Armee, am Ostflügel unterstützt durch die 
Monitorgruppe auf der Save und durch Flankierung vom anderen Ufer. Die Serben wurden wohl 
aus einer Reihe von Vorstellungen vertrieben; alle Bemühungen gegen die starke feindliche 
Hauptstellung blieben aber trotz umfassender Artilleriewirkung am Ostflügel erfolglos. 


8. Dritte Schlacht an der Drina oder bei Krupan). 


Am 5. November leitete die 

6. Armee die Schlacht mit 
kräftiger Artillerievorbereitung 
ein. Vor Morgengrauen des 6. 
bemächtigte sich das 78. 
Infanterieregiment mit 
Handstreich der viel umstrittenen 
Felsburg Kuli$te. In zähem, 
tagsüber andauerndem Ringen 
entriß General der Infanterie 
Freiherr v. Rhemen mit dem XII. 
Korps dem Feinde seine 
Stellungen südlich Loznica und 
schwenkte neben dem XV. Korps 
auf; das XV. Korps General der 
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das Vorwärtskommen der 
Division am folgenden Tage sehr 
erschwerte; die 4. Gebirgsbrigade gelangte, dank wirkungsvoller Täuschung des Feindes bei 
BajinabaSta durch die 9. Landsturm-Etappenbrigade, im Laufe der Nacht bei Rogafica vollzählig 
auf das serbische Ufer. 


Skizze 6: Die Noveinbärofisheive nach Serbien. [ VergrReHR 


Am 7. November wurde der Angriff auf der ganzen Front in hartem Kampf um die serbischen 
Befestigungen vorwärts getragen. Der südliche Flügel des XV. Korps arbeitete sich bis nahe an die 
Straße Loznica - Krupanj und an letzteren Ort heran. Das XVI. Korps Feldzeugmeister Wurm nahm 
mit dem nördlichen Flügel der Division Generalmajor Goiginger nach schwerem Kampf bis 
nachmittags die wichtige Höhe Sanac an der Straße nach Krupanj; auch der südliche Flügel dieser 
Division und die 50. Infanteriedivision bei Ljubovija griffen kräftig in die Schlacht ein; der 18. 
Infanteriedivision gelang es an diesem Tage nur, mit einer Brigade auf den östlichen Talhängen Fuß 
zu fassen. 


Am 8. November, einem Regentage, vervollständigte die 6. Armee ihren Sieg. Schon am frühen 
Morgen eroberte Feldmarschalleutnant v. Eisler mit der 48. Infanteriedivision den Kostajnik, die 
Höhe, an der im Grunde genommen die Septemberoffensive sich gebrochen hatte; bis nachmittags 
waren den Serben ihre letzten Befestigungen entrissen. Nach Gefangenenaussagen hatte das 
serbische Oberkommando bereits am Abend des 7. den Befehl zum allgemeinen Rückzug erteilt; es 
handelte sich daher am 8. nur mehr um hartnäckige Nachhutkämpfe zur Deckung des Rückzuges, 
ausgenommen am Südflügel, auf den von Krupanj nach Südost ziehenden Rücken der Sokolska und 


Orovicka planina, auf welchen die Serben ihre Südflanke und damit den Rückzug nach Valjevo 
verteidigten. Die 4. Gebirgsbrigade Generalmajor Konopicky stieß auf den felsigen Höhen westlich 
der Straße Rogafica - Valjevo auf starken Widerstand und mußte sich serbischer Angriffe von 
Rogacica her gegen ihre rechte Flanke erwehren. 


Am 9. November kam es vor dem linken Flügel und der Mitte der 6. Armee nur mehr zu 
vereinzelten Nachhutkämpfen; dagegen leisteten die Serben dem aus der Flanke gegen ihre 
Rückzugswege andrängenden XV]. Korps auch an diesem Tage kräftigen Widerstand, der ihrer 
Armee den ungehinderten Rückzug ermöglichte und damit die volle Ausweitung des österreichisch- 
ungarischen Sieges vereitelte. 


Die bis dahin von der 5. Armee, insbesondere bei Sabac, unternommenen Versuche, der serbischen 
Hauptstellung Herr zu werden, waren ohne Erfolg geblieben. Bis zum Abend des 9. November 
gelang es endlich Teilen der 29. Infanteriedivision, unterstützt von den Monitoren, unter schweren 
Kämpfen längs des Saveufers vorzudringen und den Serben Orasac zu entreißen. In der Nacht zum 
10. wurde sodann auch die langumkämpfte, wichtige Höhe Mi$ar südöstlich Sabac genommen. Bis 
zum Morgen des 10. räumten die Serben ihre gesamte Stellung vor der 5. Armee. 


Nach neun Wochen beiderseits heldenmütig geführter Kämpfe hatten die 2. und 3. Schlacht an der 
Drina mit dem Siege der an Zahl schwächeren Truppen Potioreks ihren Abschluß gefunden. Der 
vom Feldherrn angestrebte Erfolg, den Feind mit zangenartigem Zugriff vernichtend zu treffen, war 
jedoch nicht erreicht worden. Zum Teil, weil die serbische Führung, gestützt auf verläßliche 
Truppen, das angestrebte Eindrücken der beiden Flanken verhinderte; zum Teil auch, weil die 
österreichisch-ungarische Führung einen weiten Raum umspannen mußte - mit 13 Divisionen 80 
km - und, was mehr noch in die Wagschale fiel, damals noch einer schweren Heeresartillerie 
entbehrte, die an den äußeren Flügeln, den Enden der Zange, den dort natürlich besonders starken 
feindlichen Widerstand hätte brechen können. 


Am 10. November war die Verfolgung an der ganzen Front der 5. und 6. Armee in vollem Gang; 
ausgenommen am Südflügel, im Gebirge südwestlich Valjevo, wo die Serben auch weiterhin Höhe 
um Höhe verteidigten. Dieser Kampf galt, außer dem unmittelbaren Ziele, Deckung der 
Rückzugstraße Loznica - Valjevo und Valjevo selbst, auch der Behauptung des Westflügels des 
nächsten serbischen Verteidigungsabschnittes Obrenovac - (Kolubara) - Povljen - Rogafica. 


Das Wetter war, ausgenommen am 12. November, vorherrschend wenig günstig; am 13. regnete es 
in Strömen, in den südlichen, höher gelegenen Gebieten trat bereits starker Schneefall ein. 


Bis zum 13. November gab es bei der 5. Armee, dem Nordflügel und der Mitte der 6. Armee nur 
vereinzelte Zusammenstöße mit feindlichen Nachhuten. Hingegen hemmten die schlechten, 
grundlosen Wege, noch mehr die mangels an Wegen in der Vormarschrichtung mehrfach 
notwendigen Märsche querfeldein im Verein mit der ungünstigen Witterung die Schnelligkeit der 
Verfolgung. Wie die Flieger meldeten, stauten sich allenthalben auch die serbischen 
Fuhrwerkskolonnen. Die samt ihrer Habe mit Wagen flüchtende Landbevölkerung erhöhte die 
Schwierigkeiten der zurückgehenden Serben; von Valjevo zwangen sie daher viele Tausend 
Flüchtlinge zur Rückkehr, wohl auch zu dem Zwecke, den Verfolger aufzuhalten. 


Das XVI. Korps stieß am 12. südlich Kamenica auf neuen starken Widerstand; die Donaudivision 
II. und Truppen III. Aufgebots waren hier durch die von UZice herangezogene Sumadijjadivision II. 
verstärkt worden. Auch am 13. November konnte der Angriff nicht recht vorwärts kommen, da 
heftiger Schneesturm die Artilleriewirkung behinderte. Hingegen hatten Teile der 5. Gebirgsbrigade 
(18. Infanteriedivision) am 11. November die 4. Gebirgsbrigade aus ihrer schwierigen Gefechtslage 
im felsigen Gebirge nördlich Rogalica befreit; am 12. warf die 4. Gebirgsbrigade die Serben auch 


von der Straße Rogafica - Valjevo zurück und stand an der ihr anbefohlenen Vormarschstraße. 


Am 14. erreichte der Nordflügel der 5. Armee Obrenovac und den Unterlauf der Tamnava, dort eine 
Art westlicher Arm der Kolubara, und erkämpfte sich einige Übergänge in das Zwischengelände 
beider Flüsse. Das VIII. Korps, am Südflügel der 5. Armee, näherte sich unter leichtem Kampf dem 
Ub, einem rechtsseitigen Nebenflusse der Tamnava. Gegenüber stand die serbische 1. Armee, 
zwischen Save und dem Orte Ub schwächere Kräfte, Sumadij a l., die Kavalleriedivision und 
Abteilungen III. Aufgebots, weiter bis zur Höhe Karaula die Hauptkraft, Morava I., Timok I. und Il. 


Die 6. Armee fand am 14. November den Feind auf den Höhen südlich des Ub (Blizonjski visovi - 
Jautina) und bei Kamenica in Stellung, um hier Valjevo, den Hauptort von Westserbien, zu 
verteidigen. Die Kräfteverteilung: auf Blizonjski visovi kombinierte Infanteriedivision, von Jautina 
bis südlich Kamenica vier Infanteriedivisionen (Drina I. und II., Morava II. und Donau I.), weiter 
südlich im Gebirge nebst III. Aufgebot Donau II. und Sumadija II., läßt darauf schließen, daß die 
Serben westlich Valjevo, bei Kamenica, einen Gegenstoß beabsichtigten; Gefangenenaussagen 
bestätigten dies. Die rasche Verfolgung durch die 6. Armee ließ diese Absicht nicht zur 
Durchführung kommen. 


Am 15. November früh war der Feind vor der 6. Armee verschwunden. Nach einigen 
Nachhutplänkeleien zog am späten Nachmittag die 48. Infanteriedivision in Valjevo ein. Bei der 5. 
Armee gewann das VIII. Korps nach Kampf bei und südwestlich Ub das rechte Ufer des 
gleichnamigen Flusses, das kombinierte Korps setzte sich zwischen Ub - Tamnava und Kolubara, 
sein linker Flügel um Obrenovac fest. 


Nach Gefangenenaussagen gingen die Serben bis Arangjelovac zurück, doch war kaum 
anzunehmen, daß sie den Abschnitt der Kolubara kampflos preisgeben würden. Näher ihren 
Hilfsquellen, durften sie dort auf Ergänzungen und sonstige Verstärkungen rechnen, während die k. 
u. k. Truppen, bereits am 6. November kaum 200 000 Mann stark, welche Zahl die Serben schon 
damals überschritten, nun verhältnismäßig noch schwächer waren. Trotzdem mußte der 
Kolubaraabschnitt unbedingt genommen werden. Denn die Nachschublinien maßen von Loznica 
nach Valjevo 70, von Sabac nach Ub 50 km, bei dem entsetzlichen Zustande dieser Straßen, die 
grundlosen Morästen glichen und jeder Wiederherstellung spotteten, kaum mehr zu bewältigende 
Entfernungen. Die Wiederherstellung der Armeen, ihre Versorgung und die Fortführung des 
Feldzuges erforderten dringend die Besitz- und Inbetriebnahme der schmalspurigen Eisenbahn 
ZabreZ (an der Save nördlich Obrenovac) - Valjevo, wozu die Höhen östlich dieses Flusses in 
eigener Hand sein mußten. 


9, Schlacht an der Kolubara und am Ljig. 


Der 16. November war ausnahmsweise wieder ein schöner Herbsttag; der eine Tag Sonne genügte 
aber nicht, den Boden zu trocknen und den Zustand der Straßen zu bessern, hingegen erhöhte er 
durch Schneeschmelze in den Bergen den Wasserstand des Ljig und der Kolubara um einen Meter. 
Vom 17. bis zum 27. November herrschte wieder, mit einer kurzen Unterbrechung vom 22. bis 24., 
trübes, regnerisches Wetter; auf den Höhen gab es Schnee, die Niederungen wurden zu Sümpfen 
mit weiten Wasserflächen, die Nebenwege gerade noch für Tragtiere benutzbar. In diese Zeit fiel der 
Übergang unserer Truppen über Ljig und Kolubara, das Vorarbeiten in den nassen, nachtsüber leicht 
zugefrorenen Flußniederungen und der Kampf um die Höhen östlich der Flußhindernisse; der 
Nachschub stockte, Erfrierungen und andere Krankheiten lichteten die Reihen. 


Wohl ließen die vielen Gefangenen und Überläufer erkennen, daß der Geist der serbischen Truppen 
unzweifelhaft gelitten hatte; eine Brückensprengung durch Mazedonier an der Bahn von Saloniki 


unterband überdies für geraume Zeit den Zuschub aus Frankreich und England; die 
übereinstimmenden Nachrichten, daß der Feind an der Kolubara, am Ljig und im Gebirge südlich 
Valjevo nur Nachhuten zurückgelassen habe, schienen daher durchaus glaubwürdig zu sein. Die 
Gewinnung der Höhen östlich der Kolubara ließ somit keine besonderen Schwierigkeiten erwarten. 


Demgemäß gingen zunächst nur die 5. Armee und das XIII. Korps an Kolubara und Ljig vor; das 
XV. und XVI. Korps ruhten 3 - 4 Tage bei Valjevo, wo sie indes mangels Nachschubs nur 
notdürftige Erholung fanden. Die 4. Gebirgsbrigade hatte, gleichfalls nach mehrtägiger Rast, von 
Rogaclica nach UZice vorzurücken, wohin ihr die 17. Gebirgsbrigade von ViSegrad aus folgen sollte. 


Am 16. November erreichte die 5. Armee abwärts der Ljigmündung überall die Kolubara, mit 
Teilen das Zwischengelände zwischen ihrem westlichen Arm und der östlich gelegenen Lukavica. 
Alle Brücken waren zerstört; das Herankommen der Kriegsbrückenequipagen verzögerte sich 
infolge der Wegschwierigkeiten tagelang. Das XIII. Korps übersetzte mit der 36. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant Czibulka die Kolubara bei Slovac und gewann die östlich gelegenen Höhen. 
Am 17. November gelang es der 21. Schützendivision Feldmarschalleutnant Przyborski, mit einer 
Vorhut beide Flußarme westlich Lazarevac zu übersetzen und sich westlich dieses Ortes zu 
behaupten; die 9. Infanteriedivision Generalmajor Daniel vertrieb den Feind bei Lajkovac noch vom 
westlichen Ufer. Am 18. November wurde hart gekämpft. Die 21. Schützendivision brachte ihre 
Infanterie über das Hindernis und drang bis Lazarevac vor, auch die 9. Infanteriedivision übersetzte 
mit Teilen Kolubara und Ljig. Die gleichfalls am 18. und an den folgenden Tagen unternommenen 
Versuche des XII. Korps, weiter südlich über den Ljig zu gelangen, blieben, ausgenommen am 19. 
unterhalb Zupanjac, wo Teile der 36. Infanteriedivision das jenseitige Ufer gewannen, erfolglos. 
Dank der Flankenwirkung von Süden her erstürmte die 9. Infanteriedivision am 19. den Vrale brdo, 
die erste Höhe östlich der Ljigmündung. Die Serben waren hier auf die nächste Höhe 
zurückgedrückt, wo sie ebenso wie hinter dem auf 10 m Breite angeschwollenen Ljig aufwärts 
Zupanjac weiterhin unerschüttert standhielten. 


Der starke Widerstand des Feindes, insbesondere gegenüber dem VIII. und XII. Korps, ließ 
erkennen, daß an der Kolubara und am Ljig nicht nur Nachhuten kämpften; von Lazarevac südwärts 
standen mindestens drei serbische Divisionen. Westlich des Ljig stellte die Aufklärung auch 
nördlich des Hauptrückens serbische Kräfte fest, die sich im Hügellande verschanzten; südlich 
Gornja Toplica sperrten die beiden Donaudivisionen die Gebirgsstraßen nach Gornji Milanovac und 
Cadak. Vom 19. November an nahmen daher auch das XV. und XVI. Korps den Vormarsch wieder 
auf, um am Ljig die Entscheidung herbeizuführen und die Südflanke im Gebirge zu decken. 


Zunächst mußte der westlich des Ljig auf den Höhen südlich Gornja Toplica stehende Feind 
vertrieben werden; nach dreitägigem schwerem Kampfe, von BrezZgje gegen die westliche Flanke, 
über Gornja Toplica in der Front, erstürmte das XV. Korps am 22. November diese Höhen und 
wandte sich nun zur Unterstützung des XIII. gegen den Ljig. Die Sicherung der Südflanke 
übernahm das X VI. Korps, dessen Divisionen am 22. an den Gebirgsübergängen südlich und 
südöstlich Valjevo den Kampf aufnahmen. 


Am 21. November, nach Eintreffen der Kriegsbrückenequipagen, konnte auch das kombinierte 
Korps mit der Überschiffung der Lukavica, des östlichen Kolubaraarmes, beginnen. Die 29. 
Infanteriedivision Generalmajor Zanantoni wandte sich am 22. gegen den befestigten Abschnitt 
Konatice - Stepojevac; bis zum Abend des 22. arbeitete sich südlich davon die 7. Infanteriedivision 
Generalmajor Letovsky durch das überschwemmte Anland der Lukavica bis an die Straße heran. 
Am schwersten litt die 21. Schützendivision, die seit 18. November in der nassen 
Kolubaraniederung bei Lazarevac der starken feindlichen Stellung beiderseits des Ortes 
gegenüberlag. Nun sollte das XV. Korps den oberen Ljig bezwingen, das XII. sich seinem 
Vorgehen anschließen, um den bei Lazarevac dem VII. Korps gegenüberstehenden Feind in der 


südlichen Flanke zu fassen; gleichzeitig sollte die 7. Infanteriedivision die nördliche Flanke 
abgewinnen. 


Die Widerstände, die auch das XV. Korps zu überwinden hatte, und der Drang nach vorwärts, 
welcher alle beseelte, brachten es mit sich, daß die Kämpfe östlich der Kolubara nicht erst durch die 
von Süden kommende Flankenwirkung, sondern an Ort und Stelle in der Front durch erfolgreiche 
Angriffe der k. u. k. Truppen zu deren Gunsten entschieden wurden. 


Am 23. November mißlang, trotz Unterstützung durch die Flottille auf der Save, ein opfermutiger 
Versuch der 104. Landsturmbrigade, bei Obrenovac das Ostufer der Kulubara zu gewinnen. 
Hingegen erstürmte an diesem und dem folgenden Tage die 29. Infanteriedivision die Befestigungen 
bei Konatice und Stepojevac und behauptete sie gegen die sofort einsetzenden und in der Folgezeit 
wiederholten, starken serbischen Gegenangriffe. Die 7. Infanteriedivision nahm Veliki Crljeni, 
mußte sich aber auch heftiger Gegenangriffe erwehren. Das zähe Ausharren des VIII. Korps in 
seiner mißlichen Lage bei Lazarevac wurde am 8. Tage, dem 25. November, durch einen vollen 
Erfolg gekrönt: Die 9. Infanteriedivision erstürmte nachmittags die Ortschaft Petka und die südlich 
davon gelegene Höhe; anschließend nahm die 36. Infanteriedivision die benachbarte Höhe und den 
Ort Zupanjac. Hiermit war die feindliche Hauptstellung an wichtiger Stelle durchbrochen; die 
Serben gingen auf die 4 - 6 km weiter rückwärts gelegenen, das Kolubaratal östlich Lazarevac 
abschließenden Höhen 385 Vis - 278 Glavica zurück. Diese mußten ihnen behufs Sicherung des 
Kolubaratales noch entrissen werden. Das VIII. Korps folgte ihnen am 26. und 27. November nach; 
besondere Schwierigkeiten verursachte das Vorbringen der Artillerie, da die Geschütze über den 
weithin aufgeweichten Boden von der Mannschaft mit Seilen gezogen werden mußten. 


Das XV. Korps stand seit 24. November im Kampf am oberen Ljig. Am 26. sollte der allgemeine 
Angriff der 48. Infanteriedivision und 49. Honved-Infanteriedivision sowie der nördlich 
anschließenden 42. Honved-Infanteriedivision Generalmajor Graf Salis des XII. Korps über den 
Ljig, von der Höhe Bukva bis Dudovica, erfolgen, die 36. Infanteriedivision von Norden 
flankierend unterstützen. Es wurde ein schwerer Tag für alle beteiligten Truppen. Seit 6. November 
ohne Rast, fast beständig im Kampf, bei empfindlicher Kälte, ebenso mangelhaft verpflegt, wie 
schlecht bekleidet und vielfach ohne Schuhe, wie dies bei allen Truppen der Fall war, ging das XIM. 
Korps gleichwohl guten Mutes, der großen Verluste nicht achtend, den Feind an. Am 28., schier an 
der Grenze der Leistungsfähigkeit der tapferen, opfermutigen Truppen, winkten endlich größere 
Erfolge; das XIII. Korps drang mit beiden Divisionen bis in gleiche Höhe mit dem VII, nahe an 
den Fahrweg von Lazarevac nach Parlog vor, die 40. Honved-Infanteriedivision Generalmajor 
Tabajdi erstürmte die Höhe östlich Moravci, wobei sie gegen 1500 Mann gefangen nahm und 11 
Maschinengewehre erbeutete - für jene Zeit bedeutende Zahlen; auch die 48. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant v. Eisler kam ein gutes Stück vorwärts. 


Die schwierige Lage der Truppen östlich der Kolubara, auch ihre zusammengeschmolzenen Stände 
kennend - die Kompagnien zählten vielfach nur 60 Mann -, gingen die Serben am 28. bei Konatice 
und Lazarevac zum Gegenangriff über. Ersterer, nach Heranziehung von Truppen III. Aufgebots aus 
Belgrad mit etwa 25 Bataillonen unternommen, wurde nach längeren wechselvollen Kämpfen 
restlos abgewiesen; jener bei Lazarevac drückte die Mitte der 21. Schützendivision bis nahe an den 
Ort zurück. Doch am 29. November früh war der Feind vom Ljig verschwunden. In der Nacht zum 
30. räumte er auch seine Stellungen gegenüber der 5. Armee. 


Während die Hauptkraft beider Armeen den langwierigen Kampf um Kolubara und Ljig ausfocht, 
wurde das XVI. Korps in Verfolgung seiner Aufgabe, die südliche Flanke zu decken, vom 22. 
November an in nicht minder schwere Kämpfe im winterlichen Gebirge bei tiefem Schnee, 
zeitweisem Schneetreiben, Kälte und Nebel verwickelt. Zunächst sollte der Feind von den 
Übergängen über das im Mittel 1000 m hohe, bewaldete Gebirge vertrieben werden. Während die 


18. Infanteriedivision den Übergang über die Bukovska planina nach UZice bereits am 22. und 23. 
November im ersten Angehen gewann und auch der Maljen - Straße nach PoZega - von der 
Nachbargruppe Oberst v. Wieden nach dreitägigem Kampf am 24. erstürmt werden konnte, währten 
die Kämpfe um die Höhen Siljak und Suvobor an und im breiten Raume beiderseits der Straße von 
Valjevo nach Cadak und Gornji Milanovac ununterbrochen bis zum 29., volle 8 Tage; dann erst 
erstritt die über alles Lob erhabene Ausdauer und Tapferkeit der kombinierten, 50. und halben 1. 
Infanteriedivision den Sieg. Die Bewegung im metertiefen Schnee war anstrengend und 
zeitraubend; der häufige Nebel beeinträchtigte die Wirkung der Artillerie; die Versuche, besetzte 
Höhen zu umfassen oder zu umgehen, trafen immer wieder auf benachbarte Stellungen. 


Die 18. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Trottmann drang am 24. November von der 
Bukovska planina nach Süden vor; in zweitägigem Kampf am 25. und 26. um die Höhen nördlich 
Kosjerici öffnete sie sich den Weg über diesen Ort nach UZice. Hier zog aber am 27. November 
Generalmajor Konopicky mit der 4. Gebirgsbrigade ein. Die 18. Infanteriedivision konnte sich nach 
Osten wenden und drang in steten Kämpfen nach manchen Wechselfällen bis zum 29. auf die 
Höhen östlich Dobrinja, jenseits der Straße PoZega - Gornji Milanovac, vor. 


Aus den erwarteten Nachhutkämpfen war die zwölftägige Schlacht an der Kolubara und am Ljig 
geworden; Potioreks Streitkräfte hatten in dieser das serbische Heer, trotz seiner seit Drina und Save 
verhältnismäßig noch größer gewordenen Überlegenheit, nach unerhört schweren Kämpfen und 
Mühsalen auf der ganzen Linie geschlagen. Die Verluste der Serben, aber auch die eigenen waren 
schwer; das XV. Korps allein büßte in diesen Tagen 3000 Mann an Toten und Verwundeten, 5000 an 
Kranken - viele mit Erfrierungen - ein; besonders empfindlich waren die großen Verluste an 
Offizieren. Der Feind war nur frontal niedergerungen und ging auf seine Hilfsquellen zurück. 


Das XVI. Korps band durch seinen hartnäckigen Kampf um den Übergang über das Gebirge nach 
Gornji Milanovac und Cadak und sein weites Ausholen bis Dobrinja gewiß feindliche Kräfte, die 
sonst am Ljig hätten eingreifen können, und leistete durch seinen Raumgewinn auch eine für die 
spätere Fortsetzung der Offensive wertvolle Vorarbeit; es verbrauchte aber in hohem Maß seine 
Kräfte, verlängerte - solange die Bahn nach Valjevo nicht zur Verfügung stand - seine 
Nachschublinie ins Unerträgliche, und - was ebenso schwer in die Wagschale fiel - auch die 
Gesamtfront der Balkanstreitkräfte, denen es sonst für die Folge hätte als Reserve dienen können. 


10. Einnahme von Belgrad. 


Die den Truppen schon während der Kämpfe an Kolubara und Ljig nach Erreichung der 
Angriffsziele versprochene Operationspause wurde wohl der 6. Armee, abgesehen von geringen 
Verschiebungen, sofort gewährt, doch sollten ihre Vortruppen noch einige Höhen vor der Front in 
Besitz nehmen, die man nach allen Nachrichten vom Feinde frei glaubte. Auf Nachschub mit der 
Bahn war erst vom 4. an zu rechnen. Die 5. Armee sollte vorher noch OstruZnica, wo Minensperren 
abgeräumt werden mußten, um den Nachschub auf der Save bewerkstelligen zu können, Parcani 
und den dortigen Tunnel der Bahn Belgrad - Palanka, wegen des künftigen Nachschubs auf dieser, 
und die zwischen beiden Orten gelegenen Höhen gewinnen, wogegen das XIII. Korps den Abschnitt 
bei Lazarevac bis zum PeStanbach zu übernehmen hatte. Bis zum 2. Dezember abends waren diese 
Verschiebungen, bei der 5. Armee nach Überwindung vereinzelten Widerstandes, aber ziemlicher 
Wegschwierigkeiten durchgeführt. 


Das Gruppenkommando Peterwardein hatte seine Hauptkraft, 9 Landsturmbataillone, 1 Eskadron, 
1 Batterie, bei Semlin zusammengezogen. Am 1. Dezember früh wurde der von den Serben seit 
ihrem Einbruch am 28. September besetzt gehaltene kleine Savebrückenkopf nördlich der Belgrader 
Eisenbahnbrücke geräumt gefunden; das Feuer auf Belgrad blieb unerwidert. In der Nacht auf den 


2. Dezember überschiffte die Infanterie die Save und besetzte am 2. früh die Stadt; bald traf auf 
dem Banovo brdo südwestlich der Stadt auch ein Teil der 104. Landsturmbrigade aus OstruZnica 
ein. 


Am 3. Dezember früh zog das 5. Armeekommando von Obrenovac in Belgrad ein. Die 5. Armee 
hatte nun Belgrad zu sichern und sich von dort her zu versorgen. Am 3. Dezember blieb ihr rechter 
Flügel, das VIII. Korps, südlich Beljina stehen, Mitte und linker Flügel, kombiniertes Korps, 
erreichten Ripanj und den Berg Avala. Jetzt sollte auch die 5. Armee halten und ihre Kräfte wieder 
herstellen, um später, gleichzeitig mit dem frontalen Angriff der 6. Armee, gegen die nördliche 
Flanke der vom Berge Kosmaj 624 über Arangjelovac nach Gornji Milanovac verlaufenden 
feindlichen Stellung vorzustoßen. 


Das XV. Korps nahm bis 3. Dezember, wie ihm aufgetragen, einige vor seiner Front gelegene 
Höhen. Vom XVI. Korps erstritt die kombinierte Division am 1. Dezember den Golubac und drang 
bis auf einen halben Tagemarsch nordwestlich Gornji Milanovac vor; die 50. Infanteriedivision 
kämpfte drei Tage um die Höhe 703 Gali& - an der Straße nach Cadak, einen schwachen 
Tagemarsch nördlich des Ortes -, nicht zuletzt infolge Munitionsknappheit erfolglos. Man war ja 50 
km von Valjevo, 120 von Loznica! Die 18. Infanteriedivision hatte, bis auf einige Plänkeleien, 
ziemliche Ruhe. Die Gruppe Visegrad - 17. Gebirgsbrigade und Landsturmbataillone - konnte erst 
am 26. November die am 18. vom Hochwasser der Drina weggerissene Kriegsbrücke durch eine 
Notbrücke ersetzen. Inzwischen waren Montenegriner und Serben, zusammen etwa sechs Bataillone 
mit Artillerie, von Uvac und Priboj gegen Visegrad vorgedrungen; nach zwölftägigen, 
wechselvollen Kämpfen im schwierigen, bis gegen 1400 m hohen Gebirgsgelände südöstlich 
ViSegrad, bei Schnee und Kälte, wurde dieser zähe Feind endlich aus der Flanke der Marschlinie 
Visegrad - Mokragora - UZice vertrieben und bis an den Lim verfolgt. 


Wer am 2. Dezember abends die Lage beider Parteien auf Grund der Einzeichnung der 
Truppenstellungen in die Karte überblickte, mußte jene der beiden Armeen Potioreks überaus 
günstig beurteilen. Mit der Einnahme von Belgrad und der Avalahöhe war es endlich gelungen, die 
Serben im geschlossenen Halbkreise zu umklammern. Es schien kaum mehr möglich zu sein, daß 
sie sich den Folgen einer neuerlichen Niederlage noch einmal durch frontalen Rückzug entziehen 
könnten. - Die letzte, entscheidende Schlacht stand bevor. Noch einige Tage waren nötig, bis die 
Kolubaratalbahn dem Verkehr dienstbar gemacht werden konnte, um den zu Tode erschöpften, auf 
ein Drittel des Standes zusammengeschmolzenen, an allen Lebensbedürfnissen Mangel leidenden 
Truppen Verpflegung, Bekleidung, Munition und Ersätze zuzuführen. Dann vermochte Potiorek den 
zermalmenden Schlag zu führen. Nach den Erfahrungen von der Romanja Planina, Drina und 
Kolubara war sein Erfolg nicht zweifelhaft. 


11. Schlacht bei Gornji Milanovac und Arangjelovac. 


Die Serben ließen aber den beiden Armeen nicht die Zeit, den zum entscheidenden Schlage nötigen 
Atem zu schöpfen. Im Herzen ihres Landes, inmitten aller ihrer Hilfsquellen stehend, hatten sie aus 
Neuserbien und von ihren Grenzen alles, was noch an wehrfähiger Mannschaft vorhanden war, 
herangezogen, sich auch reichlich mit Munition versehen. Die aufs äußerste gespannte Lage der k. 
u. k. Armeen konnte der serbischen Führung nicht entgangen sein: 13 Divisionen auf 120 km Front, 
die Kompagnien vielfach auf Friedensstand und darunter, Mangel an Munition, Verpflegung, 
Beschuhung und Bekleidung. War der Versuch, zum Gegenangriff überzugehen und damit die 
Vorhand zu gewinnen, westlich Valjevo und an Kolubara und Ljig mißglückt, weil Potioreks 
Truppen in unausgesetztem Angriff blieben: jetzt, 100 km von der Drina, mußten sie innehalten, um 
neue Nachschubmöglichkeiten zu schaffen und mit deren Hilfe die verbrauchte Kraft 
wiederherzustellen. Die Serben nutzten den Augenblick, durch rasches Handeln die k. u. k. Truppen 


in ihrem Schwächezustand in der Verteidigung zu treffen, aus und gingen, begünstigt durch schönes 
Wetter, am 3. Dezember zum Angriff über. 


Zwei Infanteriedivisionen und die Kavalleriedivision rückten beiderseits der Straße Arangjelovac - 
Lazarevac gegen das XIII. Korps, sechs Infanteriedivisionen von Rudnik und Gornji Milanovac 
gegen das XV. und die Hauptkraft des XVI. Korps und anderthalb Infanteriedivisionen von Cadak 
in nordwestlicher Richtung gegen die 18. Infanteriedivision zum Angriff vor. 


Am 3. Dezember vormittags begann der Kampf beim XVI., nachmittags auch beim XV. Korps. 
Während die übrigen Frontteile ihre ausgedehnten, dünnbesetzten Stellungen, dank gegenseitiger 
Unterstützung zu behaupten vermochten, mußte die Mitte des XVI. Korps an der Straße Gornji 
Milanovac - Banjani dem übermächtigen Drucke des Feindes weichen; infolgedessen wurde bei 
Einbruch der Dunkelheit auch der anschließende rechte Flügel der Hauptkraft des XVI. Korps um 2 
- 3km zurückgenommen. 


Um den von Haus aus stark geschwächten und nun durch einen machtvollen Angriff aufs schwerste 
bedrohten Südflügel der 6. Armee zu entlasten, wies Feldzeugmeister Potiorek die 5. Armee an, den 
Vormarsch zum Angriff gegen die serbische Nordflanke sofort aufzunehmen; überdies hatte das 
XI. Korps in der Richtung auf Arangjelovac, die 1. Infanteriedivision - Korpsreserve des XV. 
Korps - an der Straße Boljkovci - Gornji Milanovac vorzustoßen: die 18. Infanteriedivision sollte 
baldmöglichst flankierend gegen die Höhe 703 Galic einwirken. Die 4. Gebirgsbrigade hatte nach 
PoZega vorzugehen und Vortruppen ostwärts vorzuschieben; sie wurde in UZice durch die 9. 
Landsturm-Etappenbrigade ersetzt. 


Am 4. Dezember stellte die 5. Armee die rechte Flanke der Serben auf den Höhen beiderseits der 
Bahnlinie, nördlich Vlaska und am Kosmai 624, fest; den eigentlichen Angriff konnte sie nicht vor 
dem 6. beginnen. Das XIII. Korps ging, obwohl selbst am Morgen an seinem nördlichen Flügel 
stark angegriffen und bemüßigt, den südlichen Nachbar zu unterstützen, zum Angriff vor, nahm 
einige vorgelegene Höhen, konnte aber das XVI. Korps um so weniger entlasten, als die Serben nun 
ihrerseits zum Angriff übergingen. Das XV. Korps wehrte, teilweise schon die ganze Nacht, heftige 
Angriffe ab; es war außerstande, dem XVI. anders als mit Artillerie zu helfen. Das XVI. Korps, 
dessen Brigaden auf durchschnittlich 1000 Gewehre zusammengeschmolzen waren, dabei Mangel 
an Infanterie- und Artilleriemunition litten, war dem ungleichen Kampfe nicht mehr gewachsen. 
Alle Reserven waren längst eingesetzt; jeder neue Verlust schuf Lücken, die nicht mehr gestopft 
werden konnten. Von einer halbwegs geschlossenen Linie war keine Rede mehr; in Marschkolonne 
konnten die Serben zwischen den sich nur noch an einzelne Höhen klammernden Resten der 
Gebirgsbrigaden hindurchmarschieren. Unter diesen Umständen war auch der Prostruga-Rücken 
nicht zu halten. Am Morgen des 5. Dezember griffen die Serben hier an. Soweit die 1. 
Infanteriedivision unterstützend eingreifen konnte, hielt die Front; darüber hinaus gab es für die 
bereits unter Bataillonsstärke gesunkenen, gänzlich erschöpften, Munitionsmangel leidenden 
Brigaden kein ernstliches Halten. Feldzeugmeister Wurm nahm den nächsten Halt auf den Höhen 
südlich Gornja Toplica in Aussicht; die 18. Infanteriedivision wurde auf den Maljen 
zurückgenommen, die 1. Infanteriedivision, die den Golubac erfolgreich behauptete, sollte südlich 
des Ortes Ljig an die kombinierte Division anschließen. Der Rückmarsch im schwierigen 
Gebirgsgelände zehrte weiter an der schon zusammengeschmolzenen Kraft; auch die Befehlgebung 
griff nicht überallhin durch; bis zur Nacht waren nur Teile eingetroffen. Der Zusammenbruch des 
XVI. Korps zog auch das XV. Korps, das, ebenso wie das XIII. Korps, seine Stellungen gegen alle 
Angriffe behauptet hatte, in Mitleidenschaft; infolge des Rückzuges des XVI. Korps mußte General 
der Infanterie v. Appel am 5. abends seine südliche Division vom Golubac gegen Moravci 
zurücknehmen. 


Der 6. Dezember fand das XVI. Korps noch schwächer, seine Lücken noch breiter als an den 


Vortagen; der Feind griff an, es gab kein Halten. Feldzeugmeister Wurm ordnete den Rückzug 
hinter die Kolubara an, der bis 7. früh durchgeführt wurde. Feldmarschalleutnant Trollmann strebte 
mit der 18. Infanteriedivision in schwierigen Gebirgsmärschen der Straße Kosjerici - Valjevo zu, um 
von dort nach Valjevo zu gelangen; die 4. Gebirgsbrigade Generalmajor Konopicky, die am 5. 
Dezember noch östlich PoZega gekämpft hatte, ging am 6. nach UZice zurück; bis 9. erstritt sie sich 
den Rückzug nach Rogalica. Das XV. Korps, nach wie vor ungebrochen, wurde angewiesen, dem 
XVI. hinter die Kolubara zu folgen. Das XIII. Korps behauptete nicht nur seine Stellung, sondern 
verbesserte sie noch durch einen erfolgreichen Angriff am PeStanbach. 


Bei der 5. Armee stand das VIII. Korps seit dem 2. Dezember in etwa 20 km breiter Front in enger 
Fühlung mit dem Feinde; das kombinierte Korps Feldmarschalleutnant Alfred Krauß arbeitete sich 
am 6. gegen die den Höhen nördlich VlaSca und dem Kosmaj vorgeschobenen Vorstellungen heran. 


Am 7. Dezember fand das XVI. Korps nördlich der Kolubara verhältnismäßige Ruhe; die 18. 
Infanteriedivision traf erst am 8. vormittags südwestlich Valjevo ein. Das XV. Korps bezog am 7., 
unter Kampf, noch eine Stellung südlich der Kolubara, südlich Slovac bis zum Ljig; auch das XIll. 
Korps, dessen rechtem Flügel der Feind stark nachdrängte, mußte in eine Stellung näher an 
Lazarevac zurückgehen. Bei der 5. Armee blieb das kombinierte Korps Feldmarschalleutnant Alfred 
Krauß im Angriffe; die Fliegeraufklärung stellte starke Truppenansammlungen bei Arangjelovac 
und lebhaften Eisenbahnverkehr nach Norden fest: Die Serben verschoben also Truppen von der 6. 
gegen die 5. Armee. 


Am 8. Dezember erstürmte die 7. Infanteriedivision, voran das ungarische Infanterieregiment Nr. 
38, eine Vorstellung des Kosmaj und dann diesen hochragenden Kegelberg selbst, wobei auch zehn 
Geschütze erbeutet wurden; der Angriff gegen die Höhen bei VlaSka am Ostflügel, wohin die 
Serben bedeutende Verstärkungen herangeführt hatten, drang bis abends nicht durch. Die noch am 
rechten Kolubaraufer befindlichen Teile der 6. Armee bildeten das Ziel heftiger Angriffe der Serben; 
General der Infanterie v. Appel hielt mit dem XV. Korps unter Einsatz der letzten Reserven den 
ganzen Tag stand und wechselte erst nach Eintritt der Dunkelheit das Ufer. Nachmittags drang der 
Feind auch in Valjevo ein. 


12. Rückzug gegen Belgrad und an die Save. 


Da infolge des Zustandes der 6. Armee der Angriff der 5. Armee vereinzelt bleiben, ihr weiteres 
Ausharren sie demnächst dem Angriffe der feindlichen Gesamtkraft aussetzen mußte, entschloß sich 
Feldzeugmeister Potiorek, die 5. Armee samt dem XIII. Korps gegen Belgrad zurückzunehmen. 
Letzteres ging in der Nacht zum 9. auf das westliche Kolubaraufer zurück. 


Bei der 6. Armee griffen die von Valjevo vordringenden Serben schon am frühen Morgen des 9. 
Dezember die 50. Infanteriedivision auf den Höhen nördlich des Ortes an; ein serbischer 
Übergangsversuch an der Straße von Mionica wurde von der 6. Gebirgsbrigade Oberst v. 
Hellebronth - noch etwa 750 Gewehre - tapfer abgewehrt, wobei die schon übergegangenen Teile 
des Feindes, denen die in die Schwarmlinie vorgezogene Brigadeartillerie den Rückzug über die 
Brücke verlegte, aufgerieben wurden. Das XVI. Korps durfte es aber auf keinen längeren Kampf 
mehr ankommen lassen; es trat noch vormittags den Rückzug, zunächst auf die Höhen zwischen 
Kolubara und Üb, an. 


Feldzeugmeister Potiorek wies das XIII. Korps an, Kolubara abwärts zu rücken, das XV. und das 
XVI. Korps, gegen Sabac zurückzugehen. Die nunmehr notwendig gewordene Sicherung der Drina 
hatten die 17. und die in Cattaro neuformierte 18. Gebirgsbrigade, bisher bei ViSegrad, die 4. 
Gebirgs- und 9. Landsturm-Etappenbrigade und einige sonstige Landsturmbataillone zu 


übernehmen. 


Der Rückzug des XVI. Korps am 9. Dezember erforderte noch schwere Kämpfe; das XV. Korps 
marschierte nachmittags, vom Feinde unbehelligt, ab. Das XIII. Korps rückte, nachdem es noch 
aufs Westufer der Kolubara gelangte serbische Kräfte abgewehrt hatte, nachmittags nach Piroman - 
Lisopolje ab. Die 5. Armee bestand am 9. harte Kämpfe; nach Einbruch der Dunkelheit trat sie den 
Rückzug in ihre neue Stellung an: Stepojevac - Höhe 418 Vis - Parcani - Höhen südlich Ripanj und 
östlich Vr£in; von der Kolubara bis zur Donau erheblich über 40 km messend, war diese Stellung 
für die etwa 30 000 Feuergewehre zählende 5. Armee noch viel zu ausgedehnt, sollte daher nur 
gehalten werden, bis das XIII. Korps herankäme und der Train einen Vorsprung hätte. Am 10. 
folgten die Serben vorsichtig nach, ohne noch anzugreifen. Ihr Angriff am 11. richtete sich 
insbesondere gegen das VIII. Korps, das nur wenig zurückgegangen war, und traf damit den 
schwächsten Teil der Front, doch konnten nach wechselvollem Kampf schließlich alle Angriffe 
abgewehrt werden. Gegen Morgen des 12. aber wurde die Front der 21. Schützendivision 
durchbrochen, worauf das VIII. Korps in die Linie Meljak - Höhe 418 Vis zurückgenommen wurde. 


Das XV. und XVI. Korps waren indessen, nur von untergeordneten Kräften verfolgt, südlich Sabac 
eingetroffen. Da mit ihrer Wiederherstellung südlich der Save nicht gerechnet werden konnte, sie 
auch stärkeren feindlichen Angriffen nicht gewachsen waren, befahl Feldzeugmeister Potiorek ihre 
Zurücknahme aufs nördliche Saveufer. 


Ein nachts abermals bei der 21. Schützendivision erfolgter Durchbruch zwang die sich an der 
übrigen Front erfolgreich verteidigende 5. Armee am 13. Dezember früh in die erheblich kürzere 
und auch sonst fast durchwegs günstige, teilweise von den Serben 1912 befestigte Stellung 
OstruZnica - Cvetkov grob (XII. Korps) - Petrov grob (9. Infanteriedivision, Rest der 21. 
Schützendivision - keine 2000 Mann - als Reserve) - Avala - Mostine (kombiniertes Korps) 
zurückzugehen. Ein Mißverständnis führte am Nachmittag zur Räumung des Coetkov grob und 
dadurch auch zum Verlust des Petrov grob. Die Armee mußte nunmehr in den Brückenkopf von 
Belgrad, dessen Befestigungen kaum angefangen waren, zurückgenommen werden; das 
Mißgeschick der bisherigen Rückzugskämpfe, insbesondere jenes im Avala-Brückenkopfe am 13. 
Dezember, drückte die Hoffnung, wenigstens Belgrad behaupten zu können, stark herab. 


Immerhin gelang es, trotz Dunkelheit und unbekannten Geländes, dank Führung durch ortskundige 
Offiziere des Festungskommandos, den Belgrader Brückenkopf zu beziehen und am Morgen des 
14. Dezember den Serben eine geschlossene Front entgegen zu stellen; auch die Munition konnte 
notdürftig ergänzt werden. Alle Angriffe, die der Feind am 14., insbesondere gegen den Banovo 
brdo, längs der Topciderska rijeka und bei Kumodra? ansetzte, wurden abgeschlagen, so daß er sie 
abends einstellte und nachtsüber untätig blieb. 


13. Räumung von Belgrad. 


Feldzeugmeister Potiorek war während aller auf ihn einstürmenden Unglücksfälle standhaft 
geblieben; doch alle von ihm ersonnenen Mittel, das Geschick zu wenden, hatten bisher versagt. 
Nach den täglichen Mißerfolgen der 5. Armee vom 11. bis 13. Dezember stand er am 14. vor dem 
schweren Entschluß, ob er Belgrad, mit dem mächtigen Stromhindernis im Rücken, verteidigen, 
oder auch diese letzte ihm noch verbliebene, wertvollste Errungenschaft des ganzen Feldzuges 
aufgeben und damit auch das letzte Opfer, eine schwere Einbuße an Ansehen der Monarchie, 
bringen solle. Eine Niederlage, in diesem Falle vielleicht gleichbedeutend mit der Vernichtung der 
5. Armee, mußte unbedingt vermieden werden. Laut Meldung der Korpskommandanten war das 
XI. Korps völlig erschöpft, das VIII. Korps kaum mehr widerstandsfähig, das kombinierte Korps, 
wenn auch schlagfertig, so doch unbedingt erholungsbedürftig; die Befestigung des Brückenkopfes 


war kaum begonnen. So entschloß sich Feldzeugmeister Potiorek, Belgrad zu räumen und auch die 
5. Armee hinter die Save und Donau zurückzunehmen. 


Mit Einbruch der Dunkelheit wurde das Gefecht abgebrochen; Nachhuten deckten den Rückzug, 
Monitore und Artillerie am nördlichen Ufer den Übergang, der am 15. Dezember 8 Uhr vormittags 
im Großen beendet war; nur einige Trains, zumeist leere Landesfuhren, mußten zurückgelassen 
werden. 


Der Feldherr nahm die ganze Verantwortung für den so glänzend geführten und so unglücklich 
ausgegangenen Feldzug auf sich; nach beendetem Rückzug seiner Armeen erbat und erhielt er seine 
Abberufung und schied aus dem Dienste. 


Die k. u. k. Truppen, von Anfang an in der Minderzahl, und ihre Führung hatten trotz aller ihrer 
ganz ungenügenden, noch unvollkommenen Angriffsmittel, ihrer im weiteren Verlaufe versagenden 
Ausrüstung, der Schwierigkeiten des Geländes und des Nachschubes und der schweren Unbilden 
der Witterung einen tapferen, kriegsgewohnten, an Zahl überlegenen Feind in dreimonatigem, fast 
ununterbrochenem Kampfe niedergerungen; sie erlagen diesem Feinde, als er, inmitten seiner 
Hilfsquellen befindlich, wieder auf 200 000 Mann aufgefüllt und reichlich ausgerüstet, gerade in 
den wenigen Tagen sie angriff, bevor sie, auf 80 000 Mann zusammengeschmolzen, an allem 
Mangel leidend, auch nur den dringendsten Ersatz erhalten konnten. Die Leistungen der Truppen im 
Kampf und im Überwinden und Ertragen unerhörter Schwierigkeiten, Entbehrungen und Mühsale 
können durch den unglücklichen Ausgang des Feldzuges nicht verdunkelt werden. 


Aber auch im Rahmen des Weltkrieges war der Feldzug gegen Serbien 1914 nicht vergeblich. 
Waren die Serben im September und Oktober 1914, so wie ihnen die Kriegslage es erlaubte, sofort 
in die Monarchie eingebrochen - bei Mitrowitz, im östlichen Syrmien, im Banat, in Ostbosnien -, so 
unterblieb fortan jede Unternehmung über ihre Grenzen. Die Offensive der Balkanstreitkräfte im 
Jahre 1914 hatte der serbischen Armee das Rückgrat gebrochen. 


Anmerkungen: 
1 [1/54] Tafel II, Übersichtsskizze 8. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert 
oben im Text eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 


2 [2/54] Zu jener Zeit Generalstabsoffizier anfangs beim 5. Armeekommando, später beim VIII. 
Korpskommando. ...zurück... 


Kapitel 5: Der Karpathenwinter 
Feldmarschalleutnant Josef Metzger 


Die Vorgänge des Karpathenwinters können hier nur in ihren Hauptzügen und in ihren Folgen 
gekennzeichnet werden. Als wesentliches Merkmal dieser Winterkämpfe ist vor allem die 
zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes hervorzuheben. Sie war im tatsächlichen Gefechtsstand 
noch weit fühlbarer als in der Zahl der Divisionen. 


Die Meldungen für den 30. Dezember 1914 ergaben für alle österreichisch-ungarischen Streitkräfte 
der Ostfront einen Kampfstand von 270 000 Gewehren. Davon standen 90 000 der 1. und 2. Armee 
in Russisch-Polen, blieben also 180 000 Gewehre für die ganze Front von der Weichsel bis zur 
rumänischen Grenze. Bei vielen Divisionen waren die Stände auf Regimentsstärke gesunken; es 
mußten Monate vorübergehen, ehe sie wieder Brigadestärke erreichen konnten. So groß waren trotz 
zugeführter Ersätze die Abgänge während der ersten fünf Kriegsmonate im ungleichen Kampf 
gegen den übermächtigen russischen Angriff, der nur durch Vervielfältigung der eigenen Kräfte, 
durch größte Beweglichkeit und durch wiederholten Einsatz derselben Truppen an anderer Stelle 
abgewehrt werden konnte. 


Die russischen Kräfte in Galizien und in der Bukowina mit ihrem Gefechtsstand von etwa 500 000 
Mann waren mehr als doppelt so stark. Für die Neujahrszeit 1915 kann dieses Verhältnis als sicher 
gelten, im Laufe des Winters besserte es sich nach und nach zugunsten der Verbündeten. Wenn auch 
die Stände der Russen trotz enormer Verluste durch Heranführen von Truppen aus Polen bis Ende 
Januar um 100 000 Mann und bis Ende April noch um weitere 100 000 Mann anstiegen, so 
erreichten doch auch die k. u. k. Armeen durch Einreihen von Ersätzen, durch die Verschiebung der 
2. Armee und eines Teiles der 1. Armee in die Karpathen und durch Heranziehen von drei Korps der 
Balkanstreitkräfte bis zum 10. März 1915 in Galizien und in der Bukowina einen Kampfstand von 
380 000 Mann, zu dem noch etwa 50 000 Mann deutscher Kampftruppen traten. Grell beleuchten 
diese Zahlen die Ungunst der Lage zu Beginn des Jahres 1915. 


Damals schien es mit dem Einbruch der Russen über das Gebirge nach Ungarn ernst zu werden. Der 
Westflügel der 3. Armee mußte die Abwehr an den Ondavafluß zurückverlegen; in der Duklafurche 
drängte der Feind lebhaft nach; in der Neujahrsnacht ging der Uzsokpaß verloren. Nun mußte auch 
östlich davon die Gruppe Hofmann, die im Herbst wiederholt erfolgreich ins Karpathenvorland 
vorgestoßen hatte und am Vereckesattel hielt, hinter den Hauptkamm weichen. Bei der Armee 
Pflanzer-Baltin in den östlichen Waldkarpathen hatten sich die Neuformationen und 
Landsturmtruppen unter der festen Hand ihres Armeeführers zwar konsolidiert; es konnte aber nicht 
erwartet werden, daß sie ohne ausgiebige Verstärkung durch Linientruppen auf die Dauer ihre 
schweren Aufgaben erfüllen könnten. 


In der Bukowina hatte Oberst Fischer mit einer Handvoll Gendarmen und Freikorps im Oktober 
Czernowitz gegen vielfache Übermacht genommen und sich dort bis zum 26. November gehalten, 
wurde aber doch im Laufe des Monats Dezember in den Südteil des Landes zurückgedrängt. 


In der Karpathenschlacht konnten die geringen Kräfte die Abwehr des Gegners durch bloß passives 
Verhalten keinesfalls erreichen. Schließlich mußte es - wenn sie dieses Verfahren einschlugen - den 
Russen gelingen, mit ihrer Übermacht die dünnen Linien zu durchstoßen, wo es ihnen beliebte. Als 
Hauptrichtung der feindlichen Offensive war die Duklasenke schon jetzt erkennbar. Dort bot das 
Gebirge die geringsten Schwierigkeiten, dort führte der nächste Weg nach Budapest. Wenn dort der 
Stoß über die Karpathen hinweggelangte, so war es dem Feinde leicht, die östlich davon stehenden 
österreichisch-ungarischen Armeen vom Herzen des Staates abzudrängen. Ließen sie die Russen 
ungestört gewähren, so war die Niederlage unausbleiblich, um so mehr, als die reine Abwehr mit 
schwacher Kraft auf großer Front fortwährende Verschiebungen und Anstrengungen zum Stopfen 


der Lücken, zum Begrenzen feindlicher Einbrüche erforderte und mit der Zeit an die Truppen viel 
höhere Anforderungen stellte, als der Angriff, der die feindliche Übermacht nicht so augenfällig zur 
Geltung kommen ließ und der Truppe das Gefühl innerer Überlegenheit bewahrte. 


Manche Erscheinungen der Abwehrkämpfe dieser Zeit rechtfertigten das Bestreben der Führung, 
über das passive Verfahren, das die Truppe zu zermürben drohte, möglichst bald hinwegzukommen. 
Zum Eindruck des rücksichtslosen Einsatzes der russischen Übermacht gesellten sich die schweren 
Leiden und Entbehrungen im winterlichen Gebirge und andere Einflüsse, welche die 
Widerstandskraft der vielsprachigen k. u. k. Wehrmacht herabsetzen mußten, wenn man diese 
Einflüsse nicht durch die positive Tat und durch den Erfolg auszuschalten vermochte. 


In den unwirtlichen Waldgebieten, wo nur die selbstgeschaffene Unterkunft notdürftigsten Schutz 
gewährte, in dem unentrinnbaren Elend von Kälte und Nässe waren auf die Dauer die 
Anforderungen an die Selbstverleugnung und Festigkeit des Einzelnen ungeheure; die 
Versuchungen, sich der Gefahr und dem Gleichmaß drückender Leiden zu entziehen, waren 
mannigfach und groß. Wo täglich Hunderte den Erfrierungstod starben, da genügte auch ein 
mäßiger Frostschaden an Hand oder Fuß, um in ärztliche Behandlung, in ein warmes Spital, 
vielleicht auf Wochen nach Haus zu kommen, bis der schreckliche Winter vorbei war! 


Viele Tausende der Kämpfer, deren Heimat in dem von den Russen besetzten Gebiete lag, wußten 
Weib und Kind und Hab und Gut dort hinter den feindlichen Linien. Durch Flugblätter, durch 
russische Gefangene und Überläufer erfuhren sie, daß man dort drüben jeden frei heimkehren ließ 
nach seinem Haus und Hof hinter der russischen Front, wenn er sich gefangen gab. Ersätze 
tschechischer Regimenter brachten die im Hinterlande mit allen Mitteln des Verrats propagierten 
Schlagworte mit in die Front: der Russe käme als Befreier, als Schirmherr aller Slawen, als Bruder 
und Freund! Da war es nötig, alles aufzubieten, um zu verhindern, daß das Werkzeug brüchig 
werde! Denn mit seiner Wehrmacht mußte unfehlbar auch das Vaterland in Trümmer gehen. 


Nebst der Lage an der eigenen Front und der Ehrenpflicht, der eingeschlossenen Festung Przemysl 
zu helfen, nebst der Rücksicht auf den inneren Zustand des Heeres drängte auch die Gesamtlage der 
Mittelmächte zu aktivem Handeln. Schon warf die Interventionspolitik Italiens ihre ersten Schatten 
voraus; der Verlust der Bukowina und der Mißerfolg gegen Serbien beeinflußte sichtlich die 
Haltung Rumäniens. Diese beiden "Verbündeten" näherten sich zusehends dem jenseitigen Ende 
ihrer Neutralität. 


Die Entente verstärkte ihre Flotten vor den Dardanellen, der Angriff auf die Türkei stand offenbar 
bald bevor. 


Im Westen waren nach dem Mißlingen der Ypernoffensive zwar alle feindlichen Gegenstöße 
abgewiesen worden, auch der große Generalangriff Joffres in der zweiten Dezemberhälfte war auf 
der ganzen Front siegreich abgewehrt, - aber die Möglichkeit, dort einen entscheidenden Erfolg zu 
erringen, schien in weite Ferne gerückt. 


Anfangs Januar stand bei der Heeresleitung der Entschluß fest, in der Karpathenfront den linken 
Flügel der 3. Armee für die Abwehr in der Duklasenke zu stützen und östlich davon in der Richtung 
auf Przemysl, Sambor und Stryj den Angriff zu führen, dem sich auch die Offensive der Armee 
Pflanzer-Baltin in den östlichen Waldkarpathen anzuschließen hatte. 


Die Kräfte hierfür wurden teils der 1. Armee aus Polen, teils den Balkantruppen entnommen. 
Überdies wurden drei deutsche Infanteriedivisionen, welche die deutsche Oberste Heeresleitung zur 
Verfügung stellte, im Verein mit österreichisch-ungarischen Kräften zwischen der Armee Pflanzer- 
Baltin und der Armee Boroevic als deutsche Südarmee unter Befehl des Generals der Infanterie v. 


Linsingen eingeschoben. Dieser Armee fiel der Stoß über Stryi und Dolina zu, während westlich 
davon der rechte Flügel der k. u. k. 3. Armee über den Uzsokpaß in der Richtung auf Sambor, deren 
Mitte über Sanok gegen Przemysl vorzugehen hatte. Die Armee Pflanzer-Baltin, der vom Balkan 
das kroatische XII. Korps zugeführt wurde, hatte die Bukowina wiederzunehmen, über Stanislau 
vorgehend in die nach Ost laufenden Verbindungen der Russen hineinzustoßen und das 
Durchkommen der deutschen Südarmee durchs Gebirge zu erleichtern. 


Das Heranführen der genannten Verstärkungen nahm die ersten drei Januarwochen in Anspruch. 
Mit der größten Verantwortungsfreudigkeit betrieb das Kommando der Balkanstreitkräfte unter 
Erzherzog Eugen - besonders dessen Generalstabschef Feldmarschalleutnant Alfred Krauß - den 
Abtransport der Truppen aus Syrmien. Sie wurden nicht nur willig gegeben, sondern als am Balkan 
entbehrlich für den Hauptkriegsschauplatz angeboten. Nur das XV. und XVI. Korps blieben noch an 
der Balkangrenze, damit diese für den Fall eines serbischen Angriffs oder eines Konflikts mit Italien 
nicht gänzlich unbewehrt sei. Auch die 1. Armee an der Nida tat ebenso wie später die 4. Armee in 
Westgalizien das Möglichste, um durch Ausbau ihrer Stellungen, durch Strecken der Verbände 
Divisionen für die Karpathenkämpfe freizumachen, von deren Ergebnis Sein oder Nichtsein abhing. 
Nirgends hat es an verständnisvollem Eingehen auf die notwendigen Forderungen gefehlt. 


Die deutsche Oberste Heeresleitung, deren Sorgen vielseitig waren, verfuhr mit ihren Mitteln 
sparsam. Sie hatte die Überzahl der Westgegner in Frankreich zu bekämpfen; sie mußte auch mit 
der Notwendigkeit rechnen, durch eine neue Balkanoffensive den Weg nach der Türkei gewaltsam 
zu öffnen, die mit Kriegsmaterial nur dürftig versehen war und nicht dauernd in ihrer Isolierung den 
feindlichen Angriffen preisgegeben werden konnte. Schließlich stand die deutsche Heeresleitung 
auch unter dem Eindruck, daß die Russen seit dem Herbst wieder in Ostpreußen eingedrungen 
waren. Das Oberkommando des deutschen Ostheeres wollte nun dort einen großen Schlag gegen 
den russischen Nordflügel führen; dafür stellte die Oberste Heeresleitung bis Anfang Februar vier 
Armeekorps bereit. Für die Karpathen blieb es zunächst bei den drei Divisionen der deutschen 
Südarmee und bei der Zuteilung deutscher Kavallerie zur Armee Pflanzer-Baltin. Auch für diese 
Truppen war man deutscherseits wegen des Winters im ungewohnten Gebirgsland und wegen der 
den Verhältnissen nicht angepaßten Ausrüstung besorgt. Den Bedenken wurde durch Zuteilung von 
Gebirgsartillerie, von leichten Trains und Tragtieren Rechnung getragen. 


Die Sparsamkeit der deutschen Obersten Heeresleitung hat sich - das läßt sich heute rückschauend 
sagen - später gut bezahlt gemacht. Sie behielt für das Frühjahr die starken Kräfte verfügbar, die 
notwendig waren, um dem Kriege gegen Rußland die entscheidende Wendung durch den großen 
Angriff zu geben, für den der Entschluß zu Anfang des Jahres 1915 noch nicht gereift war. 


In Russisch-Polen konnte die 2. Armee nicht vor dem Monat Februar freigemacht werden. So mußte 
eben Ende Januar in den Karpathen mit den Kräften geschlagen werden, die zur Stelle waren. 


Am 23. Januar und an den folgenden Tagen nahmen österreichisch-ungarische Truppen den 
Uzsoksattel und den Vereckepaß, deutsche Truppen den Wyszkower Sattel im Sturm, die Mitte der 
3. Armee (V. Korps Feldzeugmeister v. Puhallo, XVIII. Feldmarschalleutnant v. Tschurtschenthaler) 
drangen siegreich bis zum oberen San vor. Schwere Schneestürme, zahlreiche rückwärtige 
Höhenstellungen der Russen verzögerten das weitere Vorwärtskommen. 


Noch vor Ende Januar setzten die Russen zum Hauptangriff in der Duklasenke und über 
Mezölaborcz an, wozu auch sie seit Neujahr ihre Vorbereitungen getroffen hatten. Der linke Flügel 
der 3. Armee wurde bis Sztropko und bis über Mezölaborcz zurückgedrängt; er bedurfte der 
Verstärkung durch das bei der 4. Armee in Westgalizien rasch freigemachte XVII. Korps Kfitek, um 
die Lage zu festigen. Der starke feindliche Druck erweiterte sich nun auch gegen die im Angriff bis 
über den oberen San vorgedrungene Mitte der 3. Armee, die, aus westlicher Richtung bedroht, 


wieder auf den Hauptkamm des Gebirges ausweichen mußte. 


Wie früher der eigene, so kam jetzt auch der russische Angriff Mitte Februar vorübergehend zum 
Stehen; örtlicher Raumgewinn beim Korps Hofmann der Südarmee änderte nichts an der 
Gesamtsituation. Mezölaborcz wiederzunehmen, gelang der Armee Boroevi£ nicht. 


Raumgreifend entwickelte sich indessen seit dem 1. Februar die Offensive der Armee Pflanzer- 
Baltin. In metertiefem Schnee wurden die Ostkarpathen überschritten; eine Gruppe Generalmajor v. 
Lilienhof drang über Kirlibaba und Jakobeny in die Bukowina ein, eine andere 
Feldmarschalleutnant Czibulka ging über den Tartarenpaß entlang der nach Delatyn - Stanislau 
führenden Bahn und beiderseits dieser vor. Die Bukowinagruppe warf die Russen rasch von 
Stellung zu Stellung; am 17. Februar war Czernowitz wiedergenommen, über 30 000 Gefangene 
waren eingebracht. Nach West einschwenkend, unterstützte diese Gruppe sodann das durch 
hartnäckigsten Widerstand verzögerte Vorgehen des Nachbarkorps auf Delatyn. Geschicktes 
Zusammenwirken getrennter Angriffskolonnen öffnete den Weg über Kolomea - Nadworna nach 
Stanislau, das am 20. Februar genommen wurde. 


Ohne Aufschub ließ der Armeeführer den linken Flügel westwärts an die Straße Kalusz - Dolina 
vorrücken, um der deutschen Südarmee den Weg über Wyszkow von hinten zu öffnen. Dieses Ziel 
war aber nicht mehr erreichbar. Die Sorge um ihre bedrohten östlichen Verbindungen veranlaßte die 
Russen, die bisherige Dnjestrgruppe durch starke Infanterie und Kavallerie, teils aus den 
Westkarpathen und aus Westgalizien, teils aus Russisch-Polen zu verstärken und als 9. Armee 
auszugestalten, deren tatkräftiger Führer, General Letschitzki, nun zum Gegenangriff schritt: von 
Nord auf Stanislau und von West umfassend über Dolina. 


Stanislau ging wieder verloren, aber schon auf einem Tagmarsch südlich gelang es, den Stoß 
aufzufangen; Verstärkungen wurden von der 4. Armee herangeführt und alle weiteren Angriffe der 
Russen blutig abgeschlagen. 


Dieser Feldzug der Armee Pflanzer-Baltin im Osten hat nicht nur die Befreiung der Bukowina und 
erheblichen Raumgewinn nebst etwa 60 000 Gefangenen und großer Kriegsbeute eingebracht, er 
hat auch die gespannte Lage in den Westkarpathen in hohem Maße entlastet, den Feind vom 
Erreichen seines Hauptzieles abgelenkt und starke russische Kräfte vom Entscheidungskampf um 
dieses Ziel ferngehalten. Das Verharren der Armee Pflanzer-Baltin in der Stellung südlich Stanislau 
empfanden die Russen als Bedrohung ihrer Flanke und setzten dort dauernd starke Kräfte ein, um 
dieser Gefahr vorzubeugen. Allerdings war auch die rechte Flanke Pflanzer-Baltins recht gefährdet. 
Der Dnjestr war ein unsicheres Hindernis von äußerst schwankendem Wasserstand; er bot nur 
bedingten Schutz und zwischen Dnjestr und Pruth konnte die Ostflanke empfindlich gefaßt werden. 
Der Armeeführer nahm die Gefahr auf sich und blieb, wo er war. 


Gleichzeitig mit der Operation gegen den linken Flügel der Russen fand im Norden der deutsche 
Angriff gegen die in Ostpreußen eingedrungene russische 10. Armee statt; er führte zur 
Winterschlacht in Masuren. Mit zwei Armeen doppelt umfassend angelegt, meisterhaft geleitet 
und von den Truppen in einer Zeit schwerster Schneestürme glänzend durchgeführt, brachte die 
Schlacht einen vollen taktischen Erfolg. 


Als Mitte Februar die Angriffe der Russen gegen die 3. Armee zum Stehen kamen, wurden zunächst 
in Gegenstößen örtliche Erfolge errungen. Auch der rechte Flügel der 4. Armee führte bei und 
südlich Gorlice Entlastungsangriffe; für ein Durchstoßen der feindlichen Front waren damals die 
verfügbaren Kräfte nicht stark genug, die Lage war dafür nicht reif. 


So rasch es die dürftige Leistungsfähigkeit der Karpathenbahnen erlaubte, wurde die 2. Armee 


Böhm-Ermolli aus Russisch-Polen herangeholt und zwischen die 3. Armee und die deutsche 
Südarmee vom Lupkower bis zum Uzsoker Sattel eingeschoben; ihr XII. Korps Köveß beließ sie 
dauernd bei der Armee Woyrsch in Polen. 


Regengüsse, Tauwetter und grundlose Wege verhinderten leider das Heranbringen eines großen 
Teiles der Artillerie und verzögerten die Bereitstellung zum Angriff, der mit Rücksicht auf die Lage 
der Festung Przemysl äußerst dringend war. Mit der Verpflegung der Besatzung konnte nur bis 
Anfang März sicher gerechnet werden, Strecken der Rationen und Schlachten der Pferde vermochte 
nur wenig über Mitte März hinüberzuhelfen. Am 25. Februar konnte endlich der dem Entsatzzweck 
dienende, geradeaus auf Przemysl zielende, vom General v. Tersztyanszky geführte Angriff der 2. 
Armee beginnen. Westlich schloß sich diesem Angriff bei Lupkow der rechte Flügel der 3. Armee, 
östlich in der Richtung auf Stryj die deutsche Südarmee an. In schweren Kämpfen wurde der obere 
San wieder erreicht, der linke Flügel der 2. Armee erstürmte mehrere hintereinander angelegte 
russische Höhenstellungen nächst der Straße über Baligrod. Bei Lupkow waren die Fortschritte 
gering, auch die Anfangserfolge der Südarmee brachten kein entscheidendes Ergebnis; die tiefe 
Einbeulung der russischen Front, welche die 2. Armee durch Einsatz starker Kräfte in der Richtung 
auf Baligrod erzielt hatte, konnte nicht zu einem Durchbruch erweitert werden. Schon in der ersten 
Märzwoche, die einen Kälterückfall mit schweren Schneestürmen zeitigte, war das Nachlassen der 
eigenen Stoßkraft unverkennbar; es äußerte sich im Übergang zum mühseligen, langwierigen 
Sappenangriff, zum Stellungskrieg. Vom 10. März an brachte ein starker Gegenstoß der Armee 
Brussilow gegen den am weitesten vorgedrungenen Teil der 2. Armee die ganze Offensive zum 
Stehen; Przemysl konnte nicht mehr gerettet werden. Ein letzter Versuch der Besatzung, am 19. 
März den Zernierungsring ostwärts zu durchbrechen, scheiterte an der feindlichen Übermacht und 
an der Erschöpfung der vom Hunger entkräfteten Truppen. Am 22. März wurden die Werke samt 
Geschützen und Munition gesprengt und die Trümmer der Festung dem Feind überlassen. 


Obgleich seit Jahren keine Mittel mehr auf den zeitgemäßen Ausbau von Przemysl gewidmet 
werden konnten, obgleich weder wirkungsfähiges Artilleriematerial noch ausreichende Truppen zu 
seiner Verteidigung verfügbar waren, hat es sich doch ruhmvoll gehalten, wie keine zweite Festung 
im Weltkrieg. Lüttich wurde im Handstreich genommen, Antwerpen fiel im gewaltsamen Angriff, 
die kleinen französischen Festungen an der Nordostgrenze wurden innerhalb weniger Tage erobert. 
In Rußland fielen Nowogeorgiewsk und Kowno, Iwangorod und Brest in kürzester Zeit. Bukarest 
wurde von den Rumänen kampflos preisgegeben. 


Przemysl, vom General der Infanterie Kusmanek von Burgneustätten und Feldmarschalleutnant 
Tamasy verteidigt, trotzte während der ersten Belagerung im September und Oktober 1914 der 
russischen 3. Armee, welche die vergeblichen gewaltsamen Angriffe in der ersten Oktoberwoche 
mit ungeheuren Verlusten bezahlte. Nach der zweiten Einschließung, anfangs November, band die 
Festung durch fast fünf Monate die russische 11. Armee. Durch erfolgreiche Ausfälle hemmte 
Przemysl die Bewegungsfreiheit der Russen knapp hinter ihrer Karpathenfront und bedrohte ihre 
Verbindungen, bis der Hunger die Widerstandskraft der tapferen Besatzung brach. 


Am 20. März begannen die Russen einen neuen großen Angriff gegen die 3. Armee, den sie nach 
und nach durch Heranziehen der gesamten freigewordenen Przemysler Belagerungsarmee nährten 
und auf die ganze Front der 2. Armee ausdehnten. Beharrlich versuchten sie es, durch fortgesetzte 
Massenangriffe bei Tag und bei Nacht mit dem Opfer größter Verluste die zähe verteidigten 
Karpathenlinien zu durchreißen. 


Mühsam hielt sich am Südausgang der Duklasenke der linke Flügel der Armee Boroevic, dem die 4. 
Armee mit den Tiroler Kaiserjägerregimentern zu Hilfe kam. Hart bedrängt war die Mitte und 
besonders der rechte Flügel der 3. Armee bei Mezölaborcz; der im Feuerkampf oft bewährten 
Kavallerie und der tapferen Wiener Landsturmbrigade Oberst Brauner gelang es in hartnäckigsten 


Kämpfen, den Durchbruch der Russen zu hindern, aber wiederholte feindliche Einbrüche im Raume 
des X. Korps, General Hugo v. Meixner, südlich Mezölaborcz machten die Lage äußerst kritisch 
und steigerten die Spannung von Tag zu Tag. Noch mehr erhöhte sich die Gefahr, als in den letzten 
Märztagen auch die 2. Armee vor wiederholten, weit überlegenen Angriffen der Russen auf den 
Karpathenkamm und sogar auf die Südabhänge zurückgenommen werden mußte; nun war auch der 
Uzsokpaß durch Umfassung ernstlich bedroht. 


In der Erkenntnis, daß jede neue Lücke der dünnen Front ihn dem Ziele näher brachte, setzte der 
Feind mit schonungslosem Einsatz frischer Truppen seinen Druck fort. Er wußte, daß es an Kräften 
zum Schließen solcher Lücken fehlte und daß ein Zerreißen der Karpathenfront unabsehbare 
Ergebnisse versprach. Indessen wurden aber vom Armee-Oberkommando die Vorbereitungen 
getroffen, um an der empfindlichsten Druckstelle nächst der über Mezölaborcz führenden Bahnlinie 
das Schicksal im Gegenstoß zu wenden. Die deutsche Oberste Heeresleitung stellte für diesen 
Zweck das Beskidenkorps (drei Infanteriedivisionen) unter General der Kavallerie v. der Marwitz 
zur Verfügung. Nördlich Homonna versammelt, wurde es im Verein mit dem X. Korps in den 
Ostertagen zum Gegenangriff eingesetzt, der vollen Erfolg brachte. Unter schwersten blutigen und 
Gefangenenverlusten wurden die Russen zurückgeworfen; gleichzeitig wehrte die 2. Armee alle 
weiteren feindlichen Angriffe ab. Die deutsche Südarmee eroberte am 9. April mit deutschen 
Truppen den Zwinin, am 24. mit dem Korps Hofmann den Ostry, Eckpfeiler des russischen 
Widerstandes. 


Mit der Osterschlacht war der letzte große Durchbruchsversuch der Russen nach Ungarn endgültig 
gescheitert. Die Karpathenschlacht war zu Ende. 


Kapitel 6: Der Frühjahrs- und Sommerfeldzug 1915 gegen Rußland 


Feldmarschalleutnant Josef Metzger' 


Als anfangs April die Entspannung an der russischen Front eintrat, mußten die verbündeten 
Heeresleitungen Deutschlands und Osterreich-Ungarns unverweilt neue Entschlüsse von größter 
Tragweite fassen. Für diese Entschlüsse war der Druck der Gesamtlage maßgebend. 


Im Westen hatten die Ereignisse des Winters nichts Wesentliches am Charakter des Stellungskrieges 
geändert; die Januarschlacht bei Soissons war ein schöner örtlicher Erfolg der Deutschen, die 
Februarschlacht in der Champagne ein lokaler Mißerfolg der Franzosen, deren Angriff nach 
geringem Anfangsergebnis gänzlich steckenblieb. Die Zunahme der englischen Rüstungen und der 
amerikanischen Materialzufuhr mußte aber im Laufe des Jahres 1915 das Kräfteverhältnis noch 
mehr zuungunsten der Deutschen verschieben. 


Gegen die Türkei waren bisher alle Dardanellenangriffe der Entente gescheitert. Da es jedoch den 
Engländern, welche die Inseln vor dem Eingang zu den Meerengen in der Hand hatten, am 25. April 
gelang, Truppen auf der Halbinsel Gallipoli zu landen, mußte die weitere Entwicklung der Dinge 
mit Besorgnis verfolgt werden. Den Türken fehlte es an Kriegsmaterial für dauernden Widerstand, 
und ohne Eröffnung eines sicheren Landweges war es nicht dahin zu bringen. Das dringende 
Bedürfnis, diese Verbindung herzustellen, ließ vorübergehend bei der deutschen Obersten 
Heeresleitung den Wunsch eines Angriffs auf Serbien in den Vordergrund treten. Er unterblieb 
vorläufig, weil Bulgarien sich noch nicht zum Mitgehen entschließen konnte und das k. u. k. 
Armee-Oberkommando mit Rücksicht auf die Lage an der Südwestgrenze damals noch nicht auf 
diesen Gedanken einzugehen vermochte. 


Das Verhältnis zu Italien verschärfte sich zusehends. Der Verlauf der Verhandlungen über die 


Abtretung großer Teile Südtirols ließ - trotz des weitesten Entgegenkommens - keinen Zweifel mehr 
über die Absicht des bisherigen Verbündeten, zum Schwert zu greifen. Die Bemühungen 
Deutschlands, Österreich-Ungarn zu größter Nachgiebigkeit zu veranlassen, um womöglich zu 
verhindern, daß ein wohlgerüsteter Großstaat sich zur Überzahl der Feinde gesellte, waren durchaus 
begreiflich und in der deutschem Wesen entsprechenden Auffassung begründet, daß auch der 
Treubruch seine Grenzen habe. 


Dieser Treubruch aber hatte keine Grenzen und mehr als Zeitgewinn konnte Nachgeben nicht 
erzielen. Das lag in der Psychologie des Falles, der als typische Erpressung erkennbar war. In Italien 
verschmähte man sogar die bei der Entente sonst mit Erfolg geübte und weit in die Nachkriegszeit 
wirksame Bemäntelung selbstsüchtiger Absichten mit Schlagworten über heilige Pflichten, über 
Schutz der Gerechtigkeit u. dgl.; ganz unverblümt bezeichnete man den sacro egoismo als 
Triebfeder der Intervention. Da konnte auch vollstes Eingehen auf alle Forderungen des Erpressers 
auf die Dauer nichts nützen! Das Armee-Oberkommando Teschen war der Überzeugung, daß auch 
das Eingehen auf die geforderte sofortige Besetzung Südtirols durch die Italiener dem Kriege nicht 
vorbeugen und nur das Ergebnis haben konnte, daß man sich schon vor Beginn des Kampfes aller 
Vorteile begab, welche der Besitz dieses Landes für die Verteidigung wie für den Angriff bot. 


Da überdies damals auch der Gedanke auftauchte, Rumänien durch die Abtretung der Bukowina zu 
gewinnen, so waren die dem Schriftwechsel dieser Tage entnommenen Worte gewiß berechtigt: 
"Wer jetzt auf Raub ausgeht, will die Beute gesichert haben und hält dies selbstverständlich nur 
durch die volle Niederwerfung des Beraubten für möglich." Die Ereignisse der Kriegszeit, 
insbesondere aber die Vorgänge seit dem Jahre 1918, haben es deutlich erwiesen, daß diese 
Überzeugung zutreffend war und auch heute keiner Revision bedarf. 


Während im April 1915 noch das Möglichste geschah, um das Eingreifen Italiens zu verzögern und 
die Erwägungen und Besprechungen über das künftige gemeinsame Handeln noch im Zuge waren, 
gelangten viele Bruchstücke russischer Funksprüche zur Kenntnis der Heeresleitung, die als 
dringende Klagen und Anforderungen von Mannschafts- und Munitionsersätzen entziffert wurden. 
Sie ließen erkennen, daß besonders bei der russischen 3. Armee Stände und Material in den 
monatelangen vergeblichen Anstrengungen der Karpathenschlacht stark verbraucht waren und nur 
langsam ersetzt werden konnten. 


Hier bot sich die Aussicht, gegen eine mürbe Front mit zusammengefaßter Kraft einen 
durchgreifenden Erfolg zu erreichen; rasches Zugreifen war nötig, mehr als örtliche Überlegenheit 
an der für die Entscheidung erwählten Stelle war angesichts der russischen Überzahl nicht möglich. 


Nach kurzer voller Verständigung kam der Entschluß zustande, einen kräftigen Schlag gegen die 
Russen zu führen, um die Bedrohung im Osten endgültig abzuschütteln. Bis Ende April war unter 
Generaloberst v. Mackensen die deutsche 11. Armee aus acht deutschen Infanteriedivisionen, denen 
drei weitere folgen sollten, nebst dem österreichisch-ungarischen VI. Korps Feldmarschalleutnant 
Arz v. Straußenburg und der 11. Honved-Kavalleriedivision neu formiert und angriffsbereit, um bei 
Gorlice die russische Front zu durchstoßen und, entlang der Beckenreihe Jaslo - Krosno - Sanok 
vorgehend, die feindlichen Karpathenstellungen bis Lupkow unhaltbar zu machen. Nördlich der 
11. Armee wurde die 4. Armee unter Erzherzog Josef Ferdinand mit sechs Infanteriedivisionen zum 
Angriff in Richtung über Tarnow zusammengeschoben; sie war an die Befehle Mackensens 
gewiesen. Südlich sollte der Nordflügel der 3. Armee, X. Korps Feldmarschalleutnant Martiny - 4 
Infanteriedivisionen - den Angriffsstoß im Gebirge begleiten.° 


Am 2. Mai um 10 Uhr vormittags begann nach vierstündigem Wirkungsschießen der Artillerie der 
Angriff. Die russischen Befestigungen und die Widerstandskraft der darin eingerichteten Truppen 
waren der überwältigenden Wirkung des zusammengefaßten schweren Geschützfeuers nicht 
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gewachsen; zum Halten der zweiten und dritten feindlichen Linie kam es nicht mehr, der 
Durchbruch gelang vollständig. Am Nachmittag des 2. Mai waren die Angriffstruppen der 11. 
Armee einschließlich des österreich-ungarischen VI. Korps, das die Pustki-Höhe erstürmte, in ihren 
Gefechtsstreifen im vollen Vorgehen über Gorlice und die brennenden Erdölquellen dieses Raumes. 
Eine ungeheure schwarzblaue, pinienförmige Wolke beschattete - weithin sichtbar - das 
Schlachtfeld. 


Auch der 4. Armee brachte der 2. Mai an beiden Flügeln durchgreifende Erfolge. Am Südflügel 
brach das IX. Korps Feldmarschalleutnant Kralicek in hartem Kampfe weit über den Bialafluß vor; 
am Nordflügel gelang es der kombinierten Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Stöger-Steiner 
nach überaus geschickten Vorarbeiten der Pioniere, den Dunajez nachts zu forcieren und den Erfolg 
im Laufe des Tages gut auszubauen. Vor der Armeemitte leisteten die Russen auf dem festungsartig 
ausgestalteten Bergmassiv südlich Tarnow hartnäckigsten Widerstand. Es bedurfte ausgiebiger 
Artillerievorbereitung am 3. Mai, ehe sich das tapfere Tiroler XIV. Korps Roth dieses 
Hauptstützpunktes der feindlichen Front bemächtigen konnte. 


Als am 4. Mai die russische Front auch im Tarnower Raum durchbrochen war, als der Angriff der 
11. und 4. Armee in raschem Fortschreiten blieb und ihr Druck den überstürzten Rückzug der 
russischen 8. Armee aus der Karpathenfront bis Lupkow veranlaßte, da war es für die verbündeten 
Heeresleitungen klar erkennbar, daß das nächste, bescheidene Ziel des Durchbruches von Gorlice- 
Tarnow voll erreicht war. Der örtliche Umschwung der Lage im Osten war gelungen. Wieweit es 
möglich werden konnte, den Anfangserfolg zu benutzen und ins Große auszugestalten, das blieb 
von der Gesamtlage der Mittelmächte abhängig, die in diesen Tagen eine wesentliche Verschärfung 
erfuhr. 


Auf der Rückkehr vom Schlachtfeld erreichte den Erzherzog Friedrich am 4. Mai die Nachricht, daß 
Italien den Dreibundvertrag als erloschen erklärt hatte. Nun war der Schleier zerrissen; jeder 
Zweifel war ausgeschlossen, der Zeitraum bis zum Eingreifen Italiens offensichtlich nur nach Tagen 
zu bemessen. Es galt, das weitere Verhalten dem Ernst der Lage anzupassen. Fortführen des eben 
siegreich begonnenen Angriffes im Osten war dringend erwünscht, Abziehen der für einen Schlag 


im Südwesten nötigen Kräfte mußte den Erfolg gegen Rußland in Frage stellen. Deutsche Kräfte 
waren - von dem für Tirol formierten divisionsstarken Alpenkorps abgesehen - gegen Italien nicht 
verfügbar. Der Italiener hatte mit seinem ganzen vollkräftigen, in den letzten Monaten erheblich 
verstärkten, wohlausgebildeten und wohlgerüsteten Heere völlig freie Hand zu tun, was er wollte. 
Es war bekannt, daß er Südtirol umfassend angreifen und gleichzeitig mit seiner Hauptkraft über 
den Isonzo stoßen werde. Der Gedanke, ihn in das Landesinnere eindringen zu lassen, um gegen ihn 
beim Heraustreten aus dem Gebirge in die Becken von Laibach und Villach - Klagenfurt einen 
entscheidenden Schlag zu führen, war ohne Mitwirkung von etwa 10 deutschen Infanteriedivisionen 
unausführbar. Die Lage der Donaumonarchie war anscheinend verzweifelt: ihr letzter Kampf schien 
unmittelbar bevorzustehen. 


Der Entschluß, für den der Heeresleitung in Teschen die ungeheure Last der Verantwortung zufiel, 
lautete: den Angriff gegen Rußland vereint mit dem deutschen Ostheer weiterzuführen, als ob nichts 
vorgefallen wäre, die Balkangrenzen völlig entblößen und das XV. und XVI. Korps nebst allen 
erlangbaren Landsturm-, Freiwilligen-, Standschützen- und Besatzungsformationen 
zusammenzuraffen, um die 460 km lange italienische Front defensiv zu halten. 


Der Entschluß war schwer. Heute erscheint er selbstverständlich, denn er hat sich bewährt: die 
Russen wurden geschlagen, die Serben rührten sich nicht und die Italiener blieben rettungslos 
stecken. All das konnte damals im günstigsten Falle erhofft werden, aber nach menschlicher 
Voraussicht und Berechnung zu erwarten war es nicht! 


Die Erinnerung an die damalige schwere Zeit voll Arbeit und Sorgen wird erhellt durch die 
folgenden Ereignisse, die damals noch im Schoße der Zukunft lagen, die aber nur möglich wurden 
durch ganz außerordentliche Leistungen der k. u. k. Wehrmacht im Südwesten, durch eine 
Zuversicht und Beharrlichkeit bei Führung und Truppe, die der heroischen Haltung des deutschen 
Heeres im Westen gleichkam. Das jahrelange harte Ringen gegen vielfache Übermacht im 
aufreibenden Hochgebirgs- und Karstkrieg findet an anderer Stelle zusammenfassende Darstellung 
von kundiger, berufener Hand. Hier genügt die Feststellung, daß die siegreiche Abwehr der ersten 
Anstürme am Isonzo und in Tirol die Voraussetzungen dafür schuf, daß der Durchbruch von Gorlice 
- Tarnow den Auftakt bildete für den größten Angriffsfeldzug des Weltkrieges, für eine Reihe 
erfolgreicher Schlachten der verbündeten Heere im Nordosten, die den Sommer des Jahres 1915 
füllten und die Verbündeten tief in Feindesland führten, für eine Offensive, die an Raumgewinn, 
insbesondere aber an Gefangenenzahlen und an Beute in der Kriegsgeschichte aller Zeiten 
ihresgleichen sucht. 


Während die bisherigen, notgedrungen dürftigen Verteidigungsmaßnahmen gegen Italien eilig 
ergänzt wurden, wuchs im Mai der galizische Erfolg rasch ins Gewaltige. In dem Maße, als das 
Vordringen der 4. und 11. Armee sowie des X. Korps gegen Osten die russische Karpathenfront ins 
Wanken brachte, gingen die schwergeprüften Truppen der 3. Armee Boroevi(, dann der 2. Armee 
Böhm-Ermolli sofort zum Angriff und zur Verfolgung über und erkämpften sich den Austritt aus 
dem Gebirge. Beute und Gefangenenzahlen stiegen ins Abenteuerliche. Vergeblich suchte die 
russische Führung den Wislokabschnitt auszunutzen, um dem Unheil Einhalt zu tun. Die 
Verfolgungsschlacht bei Sanok und Rzeszöw vom 8. bis 11. Mai erhöhte die Niederlage der Russen, 
die selbst die von Natur ungemein starken Stellungen des Südflügels im Gebirge gegenüber der 
Angriffskraft der 2. und 3. Armee nicht zu halten vermochten. Die nächste Folge dieser Niederlage 
war der Rückzug der russischen Front in Polen nördlich der Weichsel und das weitere Abbröckeln 
der Karpathenfront, so daß sich auch Linsingens Südarmee der allgemeinen Offensive anschließen 
konnte. 


Schon am 14. Mai erschienen die Verfolger vor Przemysl und der Sanstrecke beiderseits Jaroslau. 
Auf die Festung und den unteren San gestützt, hofften die Russen, mit Hilfe herbeieilender 


Verstärkungen der Verfolgung nicht nur einen festen Damm entgegenzusetzen, sondern das 
Geschick im Gegenangriff wenden zu können. Die rasche Wegnahme des Brückenkopfes Jaroslau 
durch den Kopf von Mackensens Stoßkeil, preußische Garde und Korps Arz, und der Gewinn einer 
brückenkopfartigen Stellung am jenseitigen Ufer bis 16. Mai durchkreuzte die russischen Pläne 
empfindlich. Anderseits wurden diese aber durch die Operationspause gefördert, welche die 
Verbündeten nach ihrem Eintreffen vor der neuen, sorglich befestigten Stellung der Russen 
einschalten mußten, um den Nachschub sicherzustellen, dem die Zerstörung der Brücken und 
Bahnobjekte schwere Hindernisse bereitete. Diese bis 24. Mai währende Pause benutzte 
Mackensen, um seine Stellungen östlich Jaroslau beträchtlich vorzuschieben und im Verein mit dem 
rechten Flügel der 4. Armee auch nördlich der Lubaczowka bei Sieniawa einen Brückenkopf auf 
dem jenseitigen Ufer zu gewinnen. Erzherzog Josef Ferdinand schob seine 4. Armee an die 
befestigte Linie Nisko - Machow heran, mit welcher sich die Russen die Möglichkeit von 
Flankenstößen aus dem San - Weichselwinkel zu sichern suchten. Vom 18. Mai an setzten an dieser 
Front und später gegen den Brückenkopf Sieniawa an Kraft stets wachsende Vorstöße ein, welche 
die Truppen des Erzherzogs Josef Ferdinand auf eine harte Probe stellten. Sie bestanden sie 
glänzend, mit Ausnahme der Verteidiger von Sieniawa, tschechischer Truppen, deren 
Unzuverlässigkeit am 27. zum Verlust der wichtigen Stellung führte. 


Nördlich der Weichsel stellten die Russen ihren Rückzug ein, als sie Anschluß an die Stellung im 
San - Weichselwinkel gefunden hatten. Der etwas unvorsichtig nachdrängende Nordflügel der 1. 
Armee Dankl erlitt am 16. bei Opatow einen Rückschlag, und es bedurfte schwerer Kämpfe, bis die 
Gefahr gebannt war, daß sich die Russen in die entstandene Lücke zwischen der 1. Armee und der 
Armeegruppe Woyrsch einschoben. 


Während Mackensens Südflügel sich vor dem Brückenkopf von Radymno und der Nordfront von 
Przemysl festsetzte, umklammerte die 3. Armee Boroevic die West- und Südfront der Festung, 
deren Vorfeldstellung sie geräumt fand, so daß es den Anschein hatte, als ob die Russen nicht an 
ernsten Widerstand dächten. Ein Angriff des X. Korps auf das Werk Pralkowce, nur mit 
Feldartillerie eingeleitet, belehrte am 16. eines besseren. Die 2. Armee Böhm-Ermolli fand die 
Russen in starken Stellungen auf der Landschwelle zwischen dem San bei Przemysl und den 
Dnjestrsümpfen. 


Man hätte glauben sollen, daß die Russen ihren Ostflügel hinter dem Abschnitt des Dnjestr 
aufstellen würden. Sie hatten jedoch, um ein Gegengewicht zu schaffen, am 9. Mai eine mächtige 
Offensive gegen die 7. Armee Pflanzer-Baltin eingeleitet, zu welchem Zweck sie die 9. Armee 
Letschitzki mit Teilen der bei Odessa versammelten, für den Angriff auf Konstantinopel bestimmten 
Reservearmee verstärkten. In schweren, heldenmütigen Kämpfen begrenzten Pflanzer-Baltins 
Truppen die russischen Anfangserfolge in der Schlacht am Pruth. So gering der Raumgewinn war, 
wollten ihn die Russen mit Rücksicht auf Rumänien nicht wieder preisgeben und blieben südlich 
des Dnjestr in einer Linie, die über Stryj an den Pruth verlief. 


Am 24. Mai begann der allgemeine Angriff der Verbündeten, der bei der Armee Mackensen unter 
hervorragender Mitwirkung des VI. Korps Arz zur Wegnahme des Brückenkopfes Radymno und 
namhaftem Raumgewinn jenseits des San führte. Diesem erfolgverheißenden Anfang der Schlacht 
bei Przemysl folgten indessen schwere Tage, welche die am 27. Mai begonnenen und bis 6. Juni mit 
großer Wucht geführten mächtigen Gegenangriffe der Russen gegen Nordost- und Nordfront des 
Keiles Mackensens und gegen die 4. Armee der obersten Führung bereiteten. Indessen mühten sich 
die Truppen Böhm-Ermollis in heißen Kämpfen, die starken Stellungen auf der Landschwelle zu 
bezwingen, wofür viel zu wenig schwere Geschütze zur Hand waren. 


Am 26. Mai trat auch die Südarmee in den entscheidenden Kampf ein, der sich nach 
Anfangserfolgen gleichfalls zu einem schweren Ringen um die russischen Hauptstellungen 


gestaltete. Letschitzki trachtete, durch einen Flankenangriff namhafter Teile seiner 9. Armee der 
Schlacht bei Stryj eine andere Wendung zu geben. Der zähe Widerstand des Korps 
Feldmarschalleutnant Hofmann vereitelte diese Absicht; gleichzeitig verleideten Vorstöße des 
Westflügels Pflanzer-Baltins der russischen 9. Armee die Abgabe weiterer Verstärkungen an die 
Kämpfer bei Stryj, deren Geschick mit dem Durchbruch der Mitte am 31. durch die Truppen des 
Generals der Infanterie Graf Bothmer, dabei die 38. Honved-Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant Csanady, besiegelt wurde. Am 3. Juni war der Sieg an der ganzen Front der 
Südarmee errungen, doch mußte ihr Ostflügel zu einem Flankenstoß abschwenken, um Pflanzer- 
Baltin zu helfen, da Letschitzki die Niederlage bei Stryj durch einen Vorstoß über den Pruth bei 
Sadzawka wettzumachen suchte. Wenn ihm die 7. Armee auch bald enge Schranken setzte, bedurfte 
sie nach den langwierigen verlustreichen Kämpfen doch endlich einer Entlastung. 


Mittlerweile trat auch in der Schlacht bei Przemysl eine Wendung ein. Am 30. Mai war endlich 
schwere Artillerie vor der Festung eingetroffen und beschoß vom Morgen an die Südwestfront. Als 
gegen Abend die Infanterieregimenter Nr. 9 und 45 das Werk Pralkowce erstürmten, waren die 
Russen überzeugt, daß hier der Hauptangriff drohe, während sie die nachmittags eröffnete 
Beschießung der starken Nordfront für eine Demonstration hielten. Die Hauptmasse der 
Verteidigungsartillerie an der Südwestfront einsetzend, erzwangen sie wohl die Räumung des 
Werkes, verloren aber am 31. nachmittags den Abschnitt von drei Werken der Nordfront an die 
deutschen Truppen. Alle Gegenangriffe am 1. Juni vermochten den Fall dieser ganzen Front nicht 
zu hindern. Am 2. wurde auch die zweite Stellung überwunden, worauf die Verteidiger in der Nacht 
abzogen. Am 2. Juni begann aber auch ein einheitlicher Angriff der 2. Armee Böhm-Ermolli und 
des rechten Flügels der seit dem 25. Mai nach Abgehen des Generals v. Boroevic auf den 
italienischen Kriegsschauplatz vom Feldzeugmeister v. Puhallo befehligten 3. Armee. Am 4. früh 
durchbrachen das IV. Korps Tersztyanszky, und das deutsche Beskidenkorps v. d. Marwitz die 
russischen Stellungen auf der Landschwelle bei Husakow. Die Verfolgung stieß jedoch bald auf eine 
neue starke Stellung bei Mosciska, die sich vor der Front der 11. Armee an die Lubaczowka und 
hinter diesem Gewässer bis Sieniawa am San fortsetzte. Sie zu überwinden, bedurfte es längerer 
Vorbereitungen. Während dieser Pause galt es, eine Neuordnung der Kräfte vorzunehmen. In der 
engen Front östlich Przemysl stauten sich die Massen der 2. und 3. Armee, hingegen war 
vorauszusehen, daß beim Weiterschreiten der Offensive die zur Deckung der Nordflanke gegen 
Polen bestimmte 4. Armee, durch die schweren Kämpfe der letzten Zeit sehr geschwächt, namhafter 
Verstärkung bedürfen werde. Die 3. Armee, die schon im Mai das VII. Korps nach Kärnten 
abgegeben hatte, wurde aufgelöst, die Hauptkraft zur 4. in Marsch gesetzt, der Rest der 2. 
einverleibt. Puhallo übernahm den Befehl über die 1. Armee, die inzwischen seit dem Abgehen des 
Generals Dankl nach Tirol der General Karl Frhr. v. Kirchbach geführt hatte. Die 44. 
Schützendivision, das Kärntner Gebirgs-Schützenregiment gingen an den Isonzo, zwei 
Kaiserjägerregimenter und ein Kaiserschützenregiment nach Tirol ab. 


Der Ostflügel der Verbündeten schritt inzwischen von Erfolg zu Erfolg. Das Korps 
Feldmarschalleutnant Szurmay von Stryj-Drohobycz den auf den Dnjestr langsam weichenden 
Russen nachsendend, ließ Linsingen das Korps Graf Bothmer samt der 38. Honved- 
Infanteriedivision den Brückenkopf Zurawno am 5. erstürmen und über den Dnjestr bis an den 
unteren Zwirz bei Bukaczowce vorstoßen. Feldmarschalleutnant Hofmann und General der 
Infanterie v. Gerok, rechter Flügel der Südarmee, mit der Entlastung Pflanzer-Baltins beauftragt, 
schlugen die Russen am 5. und 6. im Treffen bei Kalusz, worauf sich Hofmann nach weiteren 
glücklichen Gefechten vor den starken Brückenkopf Halicz - Jezupol legte, Gerok am 8. in 
Stanislau einzog. 


Kaum merkte Pflanzer-Baltin die Einwirkung seines Nachbars, als er auch schon am 7. die ganze 7. 
Armee zum Angriff vortrieb, der bis Mitte Juni den Besitz der Russen südlich des Dnjestr auf die 
Gegend von Czernelica beschränkte, selbst aber an einzelnen Stellen, namentlich bei Zaleszczyki, 


auf dem nördlichen Ufer festen Fuß faßte. Der rechte Flügel warf den Feind über die Ostgrenze der 
Bukowina nach Beßarabien, bedrohte sogar Chotin, fand aber im Gefecht bei Raszkow energischen 
Widerstand und mußte hinter die Grenze zurückgenommen werden, um die ohnehin sehr lange 
Front nicht allzu stark zu lockern. 


Der russischen Führung bereitete das Vordringen Szurmays und Bothmers an und über den Dnjestr 
die größte Sorge, da sie Lemberg und den Rücken der Hauptkräfte in Galizien bedrohten. Hierher 
warf sie deshalb alle erlangbaren Verstärkungen und fiel am 7. zunächst Szurmay, am 8. aber auch 
Bothmer an. Ersterer geriet in große Bedrängnis, worauf Linsingen das Korps Bothmer hinter den 
Dnjestr zurücknahm und den größten Teil Szurmay zu Hilfe sandte. Dieser brachte es bis 10. Juni so 
weit, mit dem rechten Flügel bei Litynia zum Gegenangriff übergehen zu können. Als abends die 
deutschen Helfer von Zurawno her flankierend eingriffen, wandte sich das Blatt gänzlich. Die 
Russen mußten bald für den Brückenkopf Zydaczow, ja selbst für jenen von Mikolajow bangen. 
Nun erwachte ihre äußerste Energie. Vergeblich stemmte sich Szurmay am 13. gegen einen 
Durchbruch bei Derzow. Am 14. sah sich die ganze Kampfgruppe unter starkem feindlichen Druck 
aus dem Vorfeld von Zydaczow zurückgedrängt, am 15. mußte Szurmay ein beträchtliches Stück 
gegen Stryj Raum geben. 


Die Ereignisse bei den Hauptkräften behoben die hier unleugbar eingetretene Krise. Generaloberst 
v. Mackensen leitete am 12. Juni die Schlacht bei Mosciska - Lubaczow mit der Wiedereroberung 
von Sieniawa ein, wobei sich neben deutschen Truppen die 26. Schützendivision 
Feldmarschalleutnant Lischka besonders auszeichnete. Am 13. brachen Böhm-Ermolli, Mackensen 
und der rechte Flügel des Erzherzogs Josef Ferdinand im weiten Raume von Mosciska bis 
Piskorowice am San zum allgemeinen Angriff vor. Wieder schlug der Stoßkeil Mackensens, die 
Mitte der 11. Armee, hiebei das Korps Arz, beiderseits der Straße Radymno - Lemberg eine 
Bresche. Die Russen versuchten, eine vorbereitete zweite Stellung Sadowa Wisznia - Krakowiec - 
Oleszyce zu halten, doch wurde sie am 14. von Mackensen im Raume Lubaczow tief durchbrochen; 
das IX. Korps Kralicek des Erzherzogs Josef Ferdinand erstürmte nach schwerem Kampfe den 
Flügelstützpunkt Piskorowice am San. Damit war die Schlacht gewonnen, wenn auch der Feind bei 
Sadoma wisznia dem Andrängen Böhm-Ermollis noch am 15. standhielt. 


Die Russen, die aus politischen Gründen Lemberg unbedingt halten wollten, setzten ihre 
Hoffnungen auf die seit Monaten sorgfältig ausgebaute Stellung hinter der Linie der Wereszyca, 
dann im Bergland westlich des Bug-Bassins bis in die Gegend von Narol miasto, wo der Anschluß 
an den starken Abschnitt der Tanew-Niederung hergestellt war. Anrollende Verstärkungen erhöhten 
die Zuversicht der Verteidiger. Die stürmische Verfolgung zwang sie, am 16. starke Kräfte in 
Nachhutkämpfen aufzubieten, um den Trains Zeit zum Abfließen und den Truppen zum Besetzen 
der neuen Stellung zu verschaffen. Böhm-Ermolli hatte harte Arbeit, rang sich jedoch bis zum 
Abend an die Wereszyca durch, ja, es gelang sogar dem Infanterieregiment Nr. 102 bis Mitternacht, 
den Westteil von Grodek zu erstürmen. Der linke Flügel der 11. Armee hatte nordöstlich Lubaczow 
heftige Kämpfe zu bestehen, namentlich aber der Erzherzog Josef Ferdinand, der die Hauptkraft der 
4. Armee östlich des San ansetzte und dessen Vordringen die Russen besonders starken Widerstand 
leisten mußten, um den Rückzug über die Niederungen der Zlota und des Tanew durchführen zu 
können. Erst am 17. brachte der Durchbruch bei Cewkow die Verfolgung in rascheren Gang, die 
den Ostflügel am 18. vor die russische Hauptstellung bei Cieszanow, die Mitte nach heißen 
Kämpfen vor den Übergängen in der Gegend von Tarnogrod und bei Ulanow an den Tanew führte. 
Böhm-Ermolli stritt inzwischen um die wenigen Übergangsstellen an der Wereszyca, um die 
Vorbedingung für einen Angriff auf die russische Stellung zu schaffen, wobei er die Hauptkraft auf 
den Nordflügel verlegte. Besonders denkwürdig war der Kampf um Grodek, der nach 
fünfzigstündiger ununterbrochener Dauer mit dem Erfolg der unermüdlichen Angreifer endete. 


Unbeirrt durch heftige Angriffe, welche die Russen gegen den linken Flügel der 11. Armee führten, 


stellte Mackensen deren am 17. vor der russischen Stellung angelangte Hauptkraft zu einem 
planmäßigen Durchbruch über Magierow gegen Zolkiew und Rawaruska bereit, der am 19. mit 
gewohnter Meisterschaft durchgeführt wurde. Das Korps Arz bedeckte sich hierbei ganz besonders 
mit Lorbeer. Gleichzeitig trat auch die Armee Böhm-Ermolli zum entscheidenden Angriff an, den 
die Entwicklung aus den wenigen schmalen Übergängen ungemein schwierig gestaltete. Eine 
Gruppe, die zur Unterstützung Szurmays südlich der Dnjestrsümpfe vorgesandt worden war und 
dieser am 17. und 18. zu beträchtlichem Raumgewinn gegen den Übergang von Mikolajow 
verholfen hatte, drängte am 19. die Russen bei Kolodruby über den Fluß und folgte ihnen auf das 
Nordufer nach. Das V. Korps Feldmarschalleutnant Goglia erzwang den Übergang über die 
Wereszyca nächst der Mündung, die Armeemitte drang von Grodek vor, der starke Nordflügel 
erstürmte die Stellungen bei Wielkopole und in der Nacht die Höhe bei Stradcz. Auch die Schlacht 
bei Grodek - Magierow war für die Russen verloren, die sich nunmehr an die von ihnen eifrigst 
verstärkten Werke von Lemberg klammerten, von wo einerseits eine Stellung hinter dem Szczerek 
zum Brückenkopf Mikolajow, anderseits über Zolkiew - Rawa ruska zu dem bisher unerschüttert 
gebliebenen Westflügel in der Tanewfront Verbindung herstellte. 


Die verfolgenden Verbündeten stießen noch am 20. an die neue Front, deren heftiger Widerstand 
alsbald lehrte, daß nicht Nachhuten, sondern die Hauptkräfte gegenüberstanden. In der Nacht zum 
21. versuchte General Iwanow mit einem starken Gegenangriff im günstigen Gelände am obersten 
Tanew sein Glück, doch machten rasch herbeigeholte Reserven des Erzherzogs Josef Ferdinand die 
Anfangserfolge bald zunichte. Die Führung der Verbündeten ließ die Russen gar nicht recht zur 
Besinnung kommen, sondern setzte unverweilt die Südarmee zum Vorstoß über den Dnjestr bei 
Zurawno an, die 2. Armee hatte die Szczerek-Stellung und namentlich mit dem starken Nordflügel 
die Westfront von Lemberg anzugreifen, der Südflügel der 11. Armee über Zolkiew vorzustoßen. 
Diese Anordnungen führten am 22. zu einem vollen Erfolg in der Schlacht bei Lemberg. Böhm- 
Ermolli konnte um 4 Uhr nachmittags, nachdem der Heldenmut der Wiener 13. Schützendivision 
Feldmarschalleutnant Kreysa am frühen Morgen mit der Erstürmung des Werkes Rzesna polska den 
Durchbruch der ersten und zweiten Widerstandslinie eingeleitet hatte, den Einzug in die Hauptstadt 
Galiziens halten, während seine Truppen sich bereits in der Verfolgung östlich der Stadt befanden. 
Unter dem Eindruck der Niederlage trat der Südflügel der Front westlich der Weichsel den Rückzug 
an, auch der bisher zäh gehaltene San - Weichselwinkel wurde geräumt, der Ausgangspunkt 
zahlreicher Vorstöße, deren Abwehr durch den Westflügel der 4. Armee die Absicht, die große Front 
zu entlasten, vereitelt hatte. 


Auch Pflanzer-Baltin hatte in diesen kritischen Tagen schwere Kämpfe zu bestehen, da Letschitzki 
das Äußerste daran setzte, seine Kräfte zugunsten der Hauptarmee wenigstens indirekt zur Geltung 
zu bringen. Am 16. begann eine Reihe von Durchbruchsversuchen bei Rarancze gegen Czernowitz, 
doch die beßarabische Front hielt unverdrossen stand, selbst als ihr die Russen durch einen 
Dnjestrübergang bei Uscie Biskupie die Nordflanke abgewannen. Nicht minder hatten sich die am 
Nordufer des Flusses bei Zaleszczyki, Potok zloty und Koropiec festgesetzten Truppen zahlreicher 
Angriffe zu erwehren. 


Mit dem Siege bei Lemberg war jener Raum zurückgewonnen, aus welchem die österreichisch- 
ungarische Heeresleitung bei Kriegsbeginn die große Offensive eingeleitet hatte.” Es war 
naheliegend, den damaligen Plan, für den jetzt allerdings weit günstigere Verhältnisse vorlagen, 
abermals zur Ausführung zu bringen, so sehr auch die Not der Türkei zu energischem Auftreten auf 
dem Balkankriegsschauplatz drängte. Die Gelegenheit war allzu günstig, der in Polen mit 
ansehnlichen Kräften noch westlich der Weichsel stehenden russischen Heeresmacht durch 
gleichzeitigen Angriff der sie im Norden, Westen und Süden umklammernden Fronten einen 
schweren Schlag zu versetzen. Überdies konnte die Offensive nicht abgebrochen werden, solange 
die Russen in jenem Zentralraum standen, aus dem sie nach Gutdünken gegen irgendwelche Teile 
der langen Fronten mit Übermacht vorstoßen konnten. 
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[Beilage zu Bd. 5] Lemberg - Zlota Lipa und Krasnostaw. [Vergrößern] 


Um dem Stoße aus Galizien nach Polen, der die geringsten natürlichen Hindernisse bei dem 
Kesseltreiben zu überwinden hatte und als der entscheidende Akt betrachtet werden mußte, 
Sicherheit für Rücken und Ostflanke zu verschaffen, war es nötig, in Galizien ostwärts den 
Verteidigungsabschnitt der Zlota Lipa und des Bug zu gewinnen, welche Aufgabe Böhm-Ermolli 
und der Südarmee übertragen wurde, während Mackensen mit der 11. und 4. Armee zwischen Bug 
und Weichsel nordwärts vorrücken sollte. 


Die russische Führung hatte das größte Interesse, dem Vordringen der Verbündeten gegen Osten den 
zähesten Widerstand entgegenzustellen, sei es auch nur, um Zeit zum Abtransport der angehäuften 
Vorräte, insbesondere des großen Stapelplatzes Krasne zu gewinnen. Die Hauptkraft der 8. und der 
noch am Szczerek haltende Nordflügel der 11. Armee sollten deshalb im nächsten günstigen 
Geländeabschnitt: der von Bobrka kommende Zufluß der Chodorower Teiche und deren Abfluß 
zum Dnjestr, dann der nächst Dzwinogrod entspringende Zufluß des Peltew, erneuert Stellung 
nehmen. Um eine geordnete Festsetzung und technische Herrichtung zu ermöglichen, nutzten die 
Truppen im Rückzug alle geeigneten Örtlichkeiten zu zähem Widerstande aus. Jede Armee sandte 
ein Korps an den nächsten Abschnitt der Gnila Lipa voraus, um dort Vorbereitungen für eine zweite 
Verteidigungsschlacht zu treffen. 


Da Böhm-Ermollis 2. Armee am 23. die Vorrückung an der ganzen Front fortsetzte und namentlich 
mit dem weit vorgedrungenen starken Nordflügel bemüht war, der vorgebogenen russischen Mitte 
in Flanke und Rücken zu kommen, Linsingen, in der Nacht zum 23. mit der Südarmee den Dnjestr 
beiderseits Zurawno überschreitend, die Südflanke der Russen bedrohte, kam es sofort wieder zu 
einem großen Waffengange, der Schlacht bei Bukaczowce - Bobrka. Während der Südflügel der 2. 
Armee, V. Korps Feldmarschalleutnant Goglia, XVIII. General der Kavallerie v. Ziegler, am 23., 24. 


und 25. schwer kämpfte, um sich bis an die russische Hauptstellung bei Bobrka vorzuarbeiten, 
führte die russische 8. Armee mächtige Gegenstöße gegen den Nordflügel, die 11. Armee gegen die 
Südarmee, wo sie am 24. der 19. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Mayer übel mitspielte. 
Am Abend des 25. war indessen die Angriffskraft der 11. Armee gebrochen, die ganze Südarmee 
auf dem Nordufer des Dnjestr, so daß die Bedingungen für den allseitigen entscheidenden Angriff 
gegeben waren, den Böhm-Ermolli für den 26. anordnete. 


Generalfeldmarschall v. Mackensen hatte inzwischen die Neugruppierung für den Vormarsch nach 
Norden vollendet. Sein rechter Flügel war unter lebhaften Kämpfen nordwärts bis an die mittlere 
Rata aufgeschwenkt, das durch die Gruppe Feldmarschalleutnant Kreysa (13. Schützendivision, 31. 
Infanteriedivision) am Nordflügel der 2. Armee abgelöste Beskidenkorps zum Schutze der 
Ostflanke des großen Stoßes bereit. Der Westflügel der 4. Armee, den weichenden Russen 
unmittelbar folgend, stand am unteren San; jenseits der Weichsel hatten sich Puhallos 1. Armee und 
der Südflügel der Armeegruppe Woyrsch an die neuen Stellungen herangeschoben, welche die 
Russen, im Rückzug die Abschnitte der Opatowka und oberen Kamienna nur zu vorübergehendem 
Widerstand ausnutzend, zur Deckung der Weichselübergänge Annopol und Jozefow in der Linie 
Zawichost - Ilza verteidigten. 


Der 26. Juni gestaltete sich in der Schlacht bei Bukaczowce - Bobrka zu einem sehr schweren 
Kampftag. Die Russen, obwohl an Munitionsknappheit leidend, schlugen sich vorzüglich und 
sparten nicht mit Gegenstößen. Trotz örtlicher Erfolge der Verbündeten, so namentlich beim V. 
Korps südlich Bobrka, brachten die bis in die Nacht fortdauernden Kämpfe keine Entscheidung. 
Doch am Morgen des 27. war die russische 8. Armee im vollen Rückzug hinter die Gnila Lipa, auf 
die Höhen von Przemyslany und in die nördlich anschließende, bis Kamionka strumilowa am Bug 
reichende Stellung. Die 11. Armee leistete vormittags noch Widerstand, bis das siegreiche 
Vordringen des linken Flügels der Südarmee, dabei die 38. Honved-Infanteriedivision v. Csanady, 
sie auch zum Rückzug nötigte. Kämpfe mit Nachhuten füllten den ganzen Tag. Entscheidend für die 
russische Führung, die Schlacht abzubrechen, waren offenbar die von Mackensen über den 
Nordflügel der 8. Armee erzielten Erfolge. 


Denn am 26. Juni trat auch die 11. Armee an der ganzen Front zum Angriff an, links angeschlossen 
der Ostflügel des Erzherzogs Josef Ferdinand. Heftiger Widerstand war in dem von zahlreichen 
Tiefenlinien durchzogenen Raume zwischen dem Quellgebiet der Rata und dem obersten Tanew zu 
überwinden. Gleichzeitig leitete Puhallo links der Weichsel bei Gliniany einen Durchbruch in der 
Richtung gegen Tarlow ein, der wohl Erfolg hatte, doch wütende Gegenangriffe des Feindes auf 
sich zog. Begreiflicherweise setzten die Russen hier alle Kräfte ein, um weiteres Vordringen zu 
verwehren, das den im Zuge befindlichen Rückmarsch ihrer 4. Armee hinter die Weichsel 
empfindlich zu stören drohte. 


Mackensens 12% Korps stand die russische 3. Armee gegenüber, die einschließlich je eines Korps 
der 8. und 4. Armee am Ost- und Westflügel 13 Korps zählte. Dazu gesellte sich die Bedrohung der 
Ostflanke der Verbündeten aus dem ausgedehnten Bugbrückenkopf Dobrotwor unterhalb Kamionka 
strumilowa, hinter dem man starke Kräfte in Versammlung wußte. Deshalb mußten dem Vordringen 
des rechten Flügels Zügel angelegt werden. Dagegen drang die Mitte von Rawa ruska kräftig vor 
und erreichte am 27. die Reichsgrenze. Dem linken Flügel und dem Ostflügel der 4. Armee, XVII. 
Korps Kfitek, IX. Kralicek, leisteten hingegen die Russen im Raume um Narol miasto beharrlichen 
Widerstand. Bedeutete doch sein Verlust die Umgehung der starken Tanewstellung. In der Nacht 
zum 28. durchbrach das XVII. Korps die Front bei Narol miasto. Gleichzeitig trat der Feind vor der 
ganzen Front der 11. Armee überraschenderweise den Rückzug an. Munitionsmangel hatte ihn dazu 
genötigt und alle auf den Flankenstoß aus Dobrotwor aufgebauten Pläne durchkreuzt. 


Die sofort eingeleitete Verfolgung bescherte nur dem rechten Flügel der 11. Armee ernstere 


Kämpfe. Vor jenem des Erzherzogs Josef Ferdinand versuchten sich die Russen wohl hinter dem 
obersten Tanew zu setzen, stoben aber fluchtartig davon, als sie die Artillerie der Verbündeten am 
28. unter konzentrisches Feuer nahm. In der folgenden Nacht räumten die Russen auch die nun 
unhaltbar gewordene Stellung hinter dem Tanew und dem unteren San. Den Verbündeten stand der 
Weg auf die Siegesfelder des Vorjahres offen. Westlich der Weichsel wichen die Russen in der 
Nacht zum 30. in die Linie Tarlow - Ilza zurück, räumten indessen bald auch den Raum südlich der 
unteren Kamienna vor Puhallos Truppen und angesichts des Vordringens der 4. Armee auf dem 
jenseitigen Weichselufer. 


Am 30. Juni stieß die Heeresgruppe Mackensen auf eine neue starke Stellung der Russen auf dem 
Lubliner Landrücken mit der Labunka, dem Porbach und der Wyznica vor der Front. Wieder mit 
Munition versehen, setzten sie den Verfolgern allerorten ernsten Widerstand entgegen. Offenbar 
wollten sie es hier auf einen entscheidenden Kampf ankommen lassen, in dem ein Flankenstoß über 
die Bugstrecke Sokal - Krylow eine wichtige Rolle spielen sollte. Nur unter harten Kämpfen 
konnten das beiderseits der Huczwa vordringende VI. Korps Arz und die deutschen Truppen des 
rechten Flügels die gegenüberstehenden Feinde gegen den Bug zurücktreiben, hinter dem sich laut 
übereinstimmenden Nachrichten starke feindliche Kräfte sammelten. Dies zeitigte den Entschluß, 
die westlich der Weichsel infolge Verengerung des Frontraumes entbehrlich gewordene 1. Armee 
Puhallo zur Flankendeckung an die Bug-Strecke bei Sokal zu verschieben. Generalfeldmarschall v. 
Mackensen ließ die Bewegung des rechten Flügels der 11. Armee einstweilen einstellen; der linke 
Flügel hatte das Vorgehen der 4. Armee gegen Lublin und längs der Weichsel zu unterstützen. 


Allzu kühnes Vorgehen des X. Korps Martiny nach Krasnik führte am 1. Juli zu einem Rückschlag. 
Dieser und schwere Kämpfe, die das XVII. Korps im Verein mit dem deutschen X. Korps am 
Porbach zu bestehen hatte, lehrten, daß es eines kräftigen, wohlvorbereiteten Stoßes bedürfe, um 
den Feind ins Wanken zu bringen. Erzherzog Josef Ferdinand wählte hierzu das Gelände beiderseits 
der Bystrzyca, wo Feldmarschalleutnant Roth v. Limanowa-Lapanow am 3. mit fünf 
Infanteriedivisionen und starker Artillerie angriff, die Front durchbrach und über Kielczewice 
vordrang. In Auswertung dieses Erfolges wurde Krasnik am 4. wieder genommen, der linke Flügel 
gewann Übergänge über die Wyznica, der rechte beträchtlich Raum nördlich des Por. Die Opfer, die 
der Durchbruch kostete, setzten die ohnedies schwachen Stände ungemein herab. Der Verbrauch an 
Streitern war eben sehr groß und fraß gierig die nachkommenden Ersätze. So hatte z. B. die beim 
VI. Korps eingeteilte 12. Infanteriedivision, die keineswegs zu den opferreichsten zählte, von 
Anfang Mai bis Ende August einen Abgang von 35 000 Mann, 230 auf je 100(!) des Sollstandes 
von 15 000 Streitern. Charakteristisch ist hierbei, daß sich die Abgänge beim preußischen 
Gardekorps, das die gleichen Kämpfe wie das VI. Korps bestand, überdies noch einen sehr blutigen 
mit der russischen Garde, zu jenen des VI. Korps wie 3 : 4 verhielten, ein Hinweis, welch größere 
Achtsamkeit im Gefechte nicht nur bei höherer und niederer Führung, sondern selbst beim 
einzelnen Mann auf deutscher Seite herrschte. 


Die dünnbesetzten Fronten des Durchbruchskeiles wurden plötzlich von zwei eiligst 
herangebrachten russischen Divisionen angefallen und zerschlagen. Diese Wendung in der zweiten 
Schlacht bei Krasnik schuf eine höchst kritische Lage. Von der nach Osten rollenden 1. Armee 
mußten die 4. Infanteriedivision, die halbe 2. Kavalleriedivision und die polnische Legion auf das 
Schlachtfeld geworfen werden, Generalfeldmarschall v. Mackensen ließ die Vorrückung gänzlich 
einstellen. Dank den Verstärkungen und der passiven Haltung der Russen, die auf eine Ausnutzung 
des ihnen plötzlich gewordenen Erfolges gar nicht vorbereitet waren, endete die Schlacht am 10. 
Juli mit verhältnismäßig wenig Raumverlust der vorgeprellten Mitte. 


Inzwischen hatten Linsingen und Böhm-Ermolli die infolge geschickter russischer Gegenstöße sehr 
wechselvolle Schlacht an der Gnila Lipa und bei Kamionka strumilowa geschlagen. Sie begann am 
28. Juni, als die verfolgenden Armeen vor der neuen Stellung anlangten. 


In die Kampffront der Südarmee trat auch das Korps Hofmann nach Bezwingung des starken 
Brückenkopfes Halicz ein. Schon in der Nacht zum 23. Juni hatte dessen Brigade Oberst v. Bolzano 
(Infanterieregiment 81 und 88) oberhalb Halicz den Dnjestr überschritten, um die Besatzung auch 
auf dem Nordufer zu bedrohen. Heldenmütig hielt sie sich gegen die von allen Seiten 
heranstürmenden Russen. Am 26. Juni war endlich genug Artillerie vor der Südfront, um die Werke 
sturmreif zu schießen, am folgenden Tage wurden sie eine Beute der Infanterie, die bis in die Stadt 
vordrang. Der Ausgang der Schlacht bei Bukaczowce - Bobrka hatte die Russen zur gänzlichen 
Räumung des südlichen Dnjestrufers veranlaßt. Harter Arbeit bedurfte es noch, ehe das Nordufer 
gewonnen und schließlich der Feind aus den jenseitigen Befestigungen vertrieben war. 


Dem Andringen der Südarmee wich der Feind in der Nacht zum 2. Juli hinter die Narajowka, wo er 
jedoch keinen langen Halt fand. Von der Südarmee und dem linken Flügel Pflanzer-Baltins hart 
angepackt, mußte er hinter den starken und gut befestigten Abschnitt der Zlota Lipa zurück, an 
welcher die Verfolger am 4. Juli eintrafen. Am selben Morgen verschwand auch die russische 8. 
Armee, die Böhm-Ermolli viel zu schaffen gemacht hatte, hinter die obere Zlota Lipa, die Olszanica 
und den Bug. Aufwärts Kamionka strumilowa auf dem westlichen Bugufer zurückgebliebene Kräfte 
wurden am 6. und 7. Juli vom Nordflügel der 2. Armee vertrieben. Nur ein stark ausgebauter 
Stützpunkt bei Derewlany trotzte noch längere Zeit den Angreifern. 


Die Heeresgruppe Böhm-Ermolli hatte das ihr gesteckte Ziel erreicht und sollte nunmehr die 
erreichte Linie befestigen, um Kräfte für Zwecke des großen Vorstoßes nach Polen 
freizubekommen. Zunächst wurde das vor dem Brückenkopf von Dobrotwor liegende 
Beskidenkorps vom Korps Szurmay abgelöst, dieses sodann von der Gruppe Feldmarschalleutnant 
Czibulka, worauf Szurmay in den Verband der beiderseits der Ratamündung und gegenüber Sokal 
aufmarschierenden 1. Armee trat. Die Südarmee gab drei deutsche Infanteriedivisionen an 
Generalfeldmarschall v. Mackensen ab, der an seinem rechten Flügel zwischen Krylow am Bug und 
dem Quellgebiet der Wolica eine neue "Bug-Armee" formierte. Ihr Kommando erhielt Linsingen. 
An die Spitze der Südarmee trat Graf Bothmer. 


So stand Mitte Juli ein mächtiges Kriegsinstrument für den Vorstoß nach Polen bereit. Da die 
Russen zu gleicher Zeit den Rückzug auf dem westlichen Weichselufer antraten, kamen auch bei 
der Heeresgruppe Prinz Leopold v. Bayern die Ereignisse ins Rollen. Gleichzeitig ergriffen die 
Armeen Gallwitz und Scholtz die Offensive gegen die Nordfront Polens, später die Armee Eichhorn 
gegen Kowno. Auch Pflanzer-Baltin hatte den Befehl erhalten, durch Angriffe der 7. Armee zur 
allgemeinen Bedrängnis der Russen beizutragen. Er ließ den General Freiherrn v. Rhemen mit dem 
XI. Korps über die unterste Zlota Lipa, das III. Korps Feldmarschalleutnant v. Krautwald, 
zwischen Strypa und Sereth, die Gruppe Feldmarschalleutnant v. Benigni bei Doroschoutz, 
unterhalb der Serethmündung, also in einer für die Russen besonders empfindlichen Richtung, über 
den Dnjestr vorstoßen. Dies führte zu der opferreichen Schlacht am Dnjestr, die vom 14. bis 19. Juli 
dauerte und den Erfolg hatte, daß die 7. Armee, ungeachtet aller russischen Gegenangriffe, an der 
unteren Zlota Lipa und bei der Serethmündung festen Fuß auf dem jenseitigen Ufer faßte. 
Entlastungsstöße des Feindes an der beßarabischen Front wurden abgewiesen. (Skizze 7.) 


Am 15. Juli setzte sich die Heeresgruppe Mackensen in Bewegung. Die Hauptkraft der 11. Armee 
war westlich des Wieprz angesetzt, jene der 4. wieder beiderseits der Bystrzyca. Vom 16. bis 18. 
Juli währte die Durchbruchsschlacht bei Krasnostaw, welche die Russen schließlich auch zur 
Räumung ihrer starken, hartnäckig verteidigten Stellung hinter der Wolica zwang. Das VI. Korps 
Arz zeichnete sich vor dieser besonders aus, indem es nach siebenmaligem Sturm Grabowiec nahm 
und sich auf dem Nordufer festsetzte. Dem Stoße des Erzherzogs Josef Ferdinand wichen die 
Russen aus, wahrscheinlich weil sie der am 15. bei Sienno erkämpfte Durchbruch der Armeegruppe 
Woyrsch um Flanke und Rücken besorgt machte. 
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onnenwende.com@fizze 7. Die Shlaht am Dnjeftr. 
Skizze 7: Die Schlacht am Dnijestr. 


Die 1. Armee Puhallo tat in diesen Tagen in der Schlacht bei Sokal ganze Arbeit. Sie vertrieb am 15. 
Juli die Russen vom Westufer und schritt nun ihrerseits daran, den Übergang zu gewinnen, den 
feindliche Gegenwirkung und hoher Wasserstand ungemein schwierig gestalteten. Die Truppen, 
hierunter die Wiener 13. Schützendivision und 25. Infanteriedivision, überwanden heldenmütig alle 
Hindernisse und den heftigen Widerstand des Feindes. Als General Karl Freiherr v. Kirchbach, 
Führer des I. Korps, am 18. Sokal erstürmt hatte, war die Schlacht gewonnen. Sein Bruder Johann 
stand mit dem II. Korps bei Krystynopol, Feldmarschalleutnant Szurmay am Nordflügel bei Zdzary 
auf dem Ostufer. Die rasch geschaffenen Brückenköpfe waren wohl bis Ende Juli das Ziel 
fortwährender Angriffe der neuformierten russischen 13. Armee, schalteten aber jede Einflußnahme 
dieser Truppenmacht auf die Ereignisse zwischen Weichsel und Bug völlig aus. 


Böhm-Ermolli machte nach dem glücklichen Ausgang der Schlacht bei Sokal auch vor seiner Front 
reinen Tisch. Am 19. Juli führte Feldmarschalleutnant Czibulka die 31. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant Freiherr v. Lütgendorf, die 43. Landwehr-Infanteriedivision Generalmajor v. 
Jordan-Rozmadowski und die 1. Landsturm-Husarenbrigade Oberst Csecsi zum Angriff gegen den 
Brückenkopf Dobrotwor vor. Stützpunkt auf Stützpunkt bezwingend, vollendeten die Truppen bis 
27. Juli ihr Werk. Am 26. drang die 32. Infanteriedivision Generalmajor v. Willerding bei Kamionka 
strumilowa auf das jenseitige Bugufer und gewann in heftigen, bis 31. Juli währenden Kämpfen ein 
Ausfallstor für den Fall, daß die Russen Angriffsgelüste auf die Bugstellungen der Armee bekämen. 
Nun konnte Böhm-Ermolli seine Front bis zur Rata strecken, um die schwer ringende 1. Armee zu 


entlasten, an die überdies noch die 9. Infanteriedivision abgegeben wurde. An der Bug - Zlota Lipa- 
Front trat fortan Ruhe ein, auch Pflanzer-Baltin hatte verhältnismäßig stille Tage, die er dazu 
benutzte, um den Russen am 9. August ihren letzten Stützpunkt auf dem südlichen Dnjestrufer, den 
Brückenkopf Czernelica, zu entreißen. Es war dies die letzte Waffentat des Grazer III. Korps vor 
Abgehen an den Isonzo. 


Die Verfolgung der Heeresgruppe Mackensen stieß nach der Schlacht bei Krasnostaw bald wieder 
auf sichtlich zunehmenden Widerstand. Handelte es sich doch für die Russen um Erhaltung einer 
wichtigen Lebensader, der Eisenbahn Lublin - Cholm. Erzherzog Josef Ferdinand durchbrach wohl 
am 20. Juli den sich ihm bei Borzechow entgegenstellenden Feind, doch setzte sich dieser bald in 
starker Stellung und entfaltete eine äußerst kräftige aktive Abwehr. Die gleiche Erfahrung machte 
die 11. Armee. Das VI. Korps Arz trug wieder seinen redlichen Anteil an den sich entspinnenden 
schweren Kämpfen. Es drang am 20. Juli in die feindliche Stellung am Siennica-Abschnitt östlich 
Krasnostaw ein, zog dadurch Gegenangriffe auf sich, die es nicht nur abwehrte, sondern durch die 
es sich auch nicht hindern ließ, Siennica rozana und den dortigen Übergang über die Bachlinie zu 
erobern. 


Generalfeldmarschall v. Mackensen erkannte, daß es wieder eines groß angelegten Angriffs bedürfe, 
um den Siegeszug fortsetzen zu können. Die nötigen Kräfteverschiebungen brauchten Zeit, weshalb 
er am 22. Juli eine Operationspause einschaltete. Sie sollte benutzt werden, um Teile der Bug- 
Armee in der Flankensicherung durch Truppen der 1. Armee freizumachen und die Hauptkraft 
Linsingens gleiche Höhe mit der übrigen Front gewinnen zu lassen, was sich unter Kämpfen im 
Raume nördlich der unteren Huczwa bis 27. Juli vollzog. Die verbündeten Heeresleitungen wollten 
beim großen Schlage auch die Armeegruppe Woyrsch mitwirken lassen, die am 19. Juli die Ilzanka- 
Stellung durchbrochen und am 27. den linksseitigen Gürtel von Iwangorod umschlossen hatte. Die 
schwierige Lage der 4. Armee sprach dafür, Woyrsch oberhalb der Festung unmittelbar in Flanke 
und Rücken des gegenüberstehenden Feindes über die Weichsel setzen zu lassen. Zweifellos war 
aber ein Übergang unterhalb Iwangorod strategisch wirksamer und sowohl auf die Vorgänge bei 
Lublin als auch auf jene bei Warschau von Einfluß. So ließ Generaloberst v. Woyrsch das XI. 
Korps Köveß vor Iwangorod und verschob seine deutschen Truppen an die Radomkamündung. 


Am 29. Juli gewann Generaloberst v. Woyrsch an 5 Stellen das jenseitige Weichselufer, wobei sich 
die österreichisch-ungarischen Pioniere wieder besonders auszeichneten. Am gleichen Tage ging die 
Stoßgruppe der 11. Armee gegen Biskupice, jene der 4. gegen Lublin, der Bug-Armee gegen Cholm 
vor. Dem unwiderstehlichen Anprall waren die Russen, in der Westflanke und im Rücken bedroht, 
ohne Hoffnung auf das Gelingen des bei Sokal so oft versuchten und jetzt wohl wieder eingeleiteten 
Entlastungsstoßes, nicht gewachsen. Als sich bei Biskupice Erfolg an Erfolg reihte, Erzherzog Josef 
Ferdinands Hauptangriffsgruppe im fünften Ansturm die mit siebenfachen Drahthindernissen 
umgürteten Stellungen bezwang, traten die Russen in der Nacht den Rückzug an. Zu Mittag des 30. 
ritt Kavallerie des Erzherzogs in Lublin ein, am Abend war die Eisenbahn Lublin - Cholm in breiter 
Front überschritten, am 1. August fiel Cholm in die Hände Linsingens. 


Die nächste Folge der Durchbruchsschlacht bei Biskupice war der Rückzug der 13. Armee vom Bug 
bei Krylow. Das Kavalleriekorps der 1. Armee Generalleutnant v. Heydebreck und das Korps 
Szurmay folgten nach und erreichten am 4. August Wladimir Wolynskij; der ganze Raum zwischen 
Luga und Bug stand nunmehr dem Feldzeugmeister v. Puhallo als Brückenkopf großen Stiles zur 
Verfügung. Die Siebenbürger Truppen des Generals v. Köveß, 16. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant Rudolf Krauß und 35. Infanteriedivision Generalmajor v. Podhoranszky, 
erstürmten am 1. August acht Stützpunkte des neuentstandenen äußeren Gürtels von Iwangorod und 
drangen bis zum alten vor. Durch die Ereignisse östlich der Weichsel mit dem Verlust ihrer 
Verbindungen bedroht, räumten die Russen in der Nacht zum 4. August die Festung. 


So schwer die Russen durch den letzten Mißerfolg getroffen waren, rauften ihre Truppen noch 
immer prächtig und ermöglichten es ihrer Führung, aus der angesichts des Vordringens der 
Verbündeten auf allen Fronten verzweiflungsvollen Lage mit halbwegs heiler Haut 
herauszukommen. Die Verfolger fanden im vielfach versumpften und von zahlreichen Wasserlinien 
bedeckten Gelände in der Ebene nördlich und nordwestlich Cholm, aber auch an den Zugängen zum 
unteren Wieprz verzweifelten Widerstand. Erzherzog Josef Ferdinand mußte sich erst in einer vom 
5. bis 7. August dauernden Durchbruchsschlacht bei Lubartow freie Bahn an den Fluß schaffen. 
Nun aber begann ein Kesseltreiben, dessen Leitung im Einverständnis mit dem Armee- 
Oberkommando Teschen die deutsche Oberste Heeresleitung in die Hand nahm. Am 9. August 
schloß jenseits der Bahn Iwangorod - Lukow das XII. Korps Köveß an den linken Flügel der 4. 
Armee. Die Front der nun gegen Nordost vorrückenden Heeresgruppe Mackensen und der gegen 
Ost von der Weichsel vordringenden Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern war lückenlos 
geschlossen. Der Feind hielt wohl bis 12. August hinter der Tysmienica und vor den beiden 
deutschen Armeen Mackensens, doch machte er sich eiligst aus dem Staube, als der linke Flügel der 
4. Armee und Köveß den Raum um Lukow erreichten. Alles hastete dem Ausgang nach Rußland, 
der Festung Brest-Litowsk zu, in deren Vorfeld die Verfolger schon am 17. August eintrafen. 


Die Bug-Armee, die mittlerweile die Sicherung am Bug bis an die Ucherka der 1. Armee übergeben 
hatte, überschritt am 15. und 16. bei Wlodawa den Fluß und drang unter Kämpfen mit der sich ihr 
entgegenstellenden Hauptkraft der 13. Armee nordwärts vor. Feldmarschalleutnant v. Arz, zeitweilig 
Linsingens Befehl unterstellt, säuberte inzwischen mit seiner 12. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant Kestranek und 39. Honved-Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Hadfy 
das Vorfeld der Festung zwischen Bahn und Krznafluß, durchbrach am Abend des 25. den 
Fortsgürtel und erstürmte ein Werk. Am selben Tage gab die russische 13. Armee Linsingens 
Hauptkraft den Weg in den Rücken von Brest-Litowsk frei. Die 11. und 4. Armee, die am 19. 
August beiderseits Janow den Widerstand der Russen am Bug, am 23. im Verein mit Truppen des 
Prinzen Leopold von Bayern an der Pulwa brachen, standen am 15. August an der Lesna. Die 
Russen räumten nun in aller Hast Brest-Litowsk, das am 26. in Mackensens Händen war. Seinen 
Zweck, das Abfließen der sich zusammendrängenden Massen zu ermöglichen, hatte der Platz, 
unterstützt vom geschickt geleiteten Widerstand der beiderseits der Festung kämpfenden Truppen, 
erfüllt. 


Die Verfolgung des Feindes nördlich des Pripjatj machte nur noch die Gruppe Köveß mit, die auch 
weiterhin im Verband der deutschen Front blieb. Die 4. Armee hatte im Maße der Verengung ihres 
Vorrückungsraumes bereits beträchtliche Kräfte zur 1. Armee abgesandt, der in der Auswertung der 
bisherigen Erfolge, der weiten Trennung der russischen Front durch das versumpfte Pripjatgebiet, 
eine besonders wichtige Rolle zugedacht war. Die übrigen österreichisch-ungarischen Truppen 
sollten eine Frist der Erholung genießen, ehe sie einer neuen, schon dringlich gewordenen Aufgabe 
gewidmet wurden: der Niederwerfung Serbiens. 


Anmerkungen: 


1 [1/98] Die durch Ableben des Verfassers unterbrochene Arbeit wurde von Feldmarschalleutnant 
Max Hoen fortgesetzt. ...zurück... 


2 [1/100] Tafel I, Skizze C. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert an 
entsprechender Stelle im Text eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 





3 [1/108] Tafel I, Skizze D. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert an 
entsprechender Stelle im Text eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 





Kapitel 7: Der Feldzug von Rowno 


Feldmarschalleutnant Max Hoen! 


Als verschiedene Anzeichen darauf deuteten, daß sich der bei Kowel verbliebene Südflügel der 
russischen 13. Armee zum Abmarsch gegen Wlodawa rüste, ließ Generalfeldmarschall v. 
Mackensen das Kavalleriekorps v. Heydebreck (k. u. k. 4. Kavalleriedivision, k. ungarische 11. 
Honved-Kavalleriedivision und deutsche 5. Kavalleriedivision) am 20. August von Wladimir 
Wolynskij und über Luboml, also von Süden und Westen, gegen Kowel vorstoßen und wies die 1. 
Armee an, dieses Unternehmen zu unterstützen. Sollte dieser Vorstoß vor allem eine 
Flankenbedrohung der über Wlodawa vordringenden Bugarmee vereiteln, so verhieß er doch auch 
durch den voraussichtlichen Gewinn von Kowel das Zerreißen der Verbindung der russischen 
Südwest- mit der Nordwestfront, zwischen welche Frontteile sich fortan das Wald- und 
Sumpfgebiet des Polesie legte. Die Gunst des Augenblicks auszunutzen, war das Armee- 
Oberkommando Teschen sofort entschlossen. Verstärkt mit Truppen der 4. Armee, sollte die um 
Mitternacht zum 22. August aus dem Verbande der Heeresgruppe v. Mackensen tretende 1. Armee 
nach Einnahme von Kowel den entblößten Nordflügel der russischen Südwestfront umfassend 
angreifen. Das Ziel der Offensive war der Gewinn des Festungsdreieckes Luck - Dubno - Rowno. 
In der Eroberung von Rowno winkte die Unterbrechung der letzten direkten Verbindung beider 
russischen Fronten, der das Polesie querenden Eisenbahn nach Luniniec. Gleichzeitig sollte auch 
der russische Südflügel zur Räumung der noch besetzten Teile Ostgaliziens gezwungen werden. 


Das Operationsfeld, auf welchem das Armee-Oberkommando den Schlag gegen den russischen 
Südflügel führen wollte, war im Süden vom Dnjestr, im Norden vom Polesie begrenzt. Die 
galizisch-podolische Bodenwelle schied das Gebiet in zwei Teile: der kleinere südliche mit den tief 
eingeschnittenen, im allgemeinen von Nord nach Süd fließenden Zuflüssen des Dnjestr, der größere 
nördliche, mit den in flachen, zur Versumpfung neigenden Tälern eingebetteten Zuflüssen des das 
Polesie durchströmenden Pripjatj. Während im südlichen Teil die Zlota Lipa, die Strypa, der Sereth 
und der Zbrucz den Russen eine Aufeinanderfolge trefflicher paralleler Widerstandslinien boten - 
eine von der anderen nicht viel mehr als einen Tagmarsch entfernt -, flossen im Norden der Bug, 
Styr und Goryn, sämtlich an der Wasserscheide zwischen Brody und Zalosce entspringend, 
fächerförmig auseinander. Hier war es für den Verteidiger vorteilhafter, die Stellungen auf den 
Wasserscheiden zwischen den genannten Flüssen zu wählen und nur in einzelnen Abschnitten 
Nebenflüsse, so namentlich die Ikwa, Putilowka und Stubla, als Fronthindernisse auszunutzen. 


Die Eigentümlichkeit des Gewässernetzes erschwerte dem Armee-Oberkommando die 
Durchführung seiner Absichten wesentlich. Der Nordflügel, dem die Umfassung und Überflügelung 
zugedacht war, hatte bis zum Goryn einen weiten Weg zu hinterlegen und eine Reihe von 
Hindernissen zu überwinden. Wie sich bald zeigte, wurde der westliche Teil des Polesie als 
Flankenschutz überschätzt. Seine Unpassierbarkeit war ein vom Kulturfortschritt überholter 
Aberglaube und der Nordflügel sah sich bald bedenklichen Flankenbedrohungen ausgesetzt. Alle 
Fortschritte im Norden hatten geringe Wirkung auf die Vorgänge in Ostgalizien, solange die 
Wasserscheide zwischen Brody und Zalosce im Besitze der Russen war und dem Zurückschwenken 
des nördlichen Teiles der Front als Pivot dienen konnte. 


General Iwanow, Befehlshaber der russischen Südwestfront, hatte die Gruppierung seiner drei 
Armeen den Geländeverhältnissen sehr gut angepaßt. In der Mitte, quer über die galizisch- 
podolische Bodenwelle, zwischen den Eisenbahnen Brody - Lemberg und Tarnopol - Rohatyn, die 
Olszanica und die obere Zlota Lipa vor der Front, stand die drei Armeekorps zählende 11. Armee 
Schtscherbatschew. Nördlich schlossen die 4 Armee- und 1 Kavalleriekorps der 8. Armee 
Brussilow, südlich an der Zlota Lipa und am Dnjestr, dann an der Ostgrenze der Bukowina die 4 
Armee- und 2 Kavalleriekorps umfassende 9. Armee Letschitzki an. 


Im Vertrauen auf die fortifikatorische Stärke ihrer Stellungen hatten die Russen nach und nach nicht 
unbeträchtliche Kräfte an die arg bedrängte Nordwestfront abgegeben. Wenn den General Iwanow 
eine Sorge drückte, so betraf sie seinen Südflügel am Dnjestr. Hier schienen Überraschungen zu 
drohen, die mit einem Schlage das ganze System der sorglich vorbereiteten russischen Stellungen in 
Ostgalizien über den Haufen werfen konnten. 


Als Kowel fiel und der Nordflügel gleichsam in der Luft hing, ordnete [wanow dessen 
Zurückbiegen in die Linie Zaturcy, am Ursprung der Turija, bis zur Bugfront in der Gegend von 
Steniatyn an. Gleichzeitig wurde aus der Front der 11. und 9. Armee je eine Reichswehr = 
Infanteriedivision gezogen, um mit Bahn nach Luck zu rollen und dort als neues XXXIX. Korps 
den Flankenschutz zu übernehmen. Für eine allerdings lockere Verbindung mit der Nordwestfront 
sorgte das IV. Kavalleriekorps der 3. Armee. 


Dem Armee-Oberkommando Teschen, das den 27. August als Beginn der Offensive festsetzte, 
standen zur Durchführung seiner Absichten zur Verfügung: die 7. Armee Pflanzer-Baltin, die 
Südarmee Graf Bothmer, die 2. Böhm-Ermolli, die 1. Puhallo, ferner im Anmarsch aus Polen von 
der 4. Armee, aber noch nicht in Cholm angelangt, Feldmarschalleutnant Smekal mit der 4. 
Infanteriedivision und 45. Schützendivision, sowie der 7. Kavalleriedivision, alles in allem 37% 
Infanteriedivisionen und 81 Kavalleriedivisionen gegen eine Streitmacht von 29 
Infanteriedivisionen und 14 Kavalleriedivisionen Iwanows. Die durchschnittlich bedeutend größere 
Stärke der russischen Infanteriedivisionen machte die Überzahl dieser Einheiten der Verbündeten so 
ziemlich wett; die russische Kavallerie war nahezu doppelt überlegen. Den Angreifern kam aber zu 
statten, daß sie am Nordflügel eine ansehnliche und in der Mitte, gegenüber der russischen 11. 
Armee, eine ziemliche örtliche Überlegenheit besaßen. 


Der allgemeine Plan des Armee-Oberkommandos Teschen ging dahin, den Nordflügel der Russen 
mit der 1. Armee hart anzupacken, damit sich die um Kowel versammelte Truppe General der 
Infanterie Roth v. Limanowa-Lapanow des ungeschützten Styrüberganges Luck bemächtigen 
könne, dessen Befestigungen nicht hoch einzuschätzen waren. Gleichzeitig sollten die inneren 
Flügel der 2. und Südarmee die russische Mitte auf der Wasserscheide und südlich davon 
durchbrechen, die 7. Armee den Feind durch Vorstöße über die untere Zlota Lipa und aus den 
Dnjestrschlingen fesseln. 


Feldzeugmeister v. Puhallo setzte noch am 26. August, als verschiedene Anzeichen auf ein 
Zurückgehen der dem Nordflügel seiner Hauptkraft gegenüberstehenden Russen deuteten, diesen in 
Bewegung. Am 27. schritten das Korps Feldmarschalleutnant Szurmay und das X. 
Feldmarschalleutnant v. Martiny, sowie die rechts anschließende 9. Infanteriedivision des I. Korps 
General Karl Freiherr v. Kirchbach zum Angriff auf die von zwei Infanteriedivisionen des 
russischen XII. Korps und drei Kavalleriedivisionen besetzte Stellung zwischen Zaturcy und dem 
Bug. Ein kritischer Augenblick trat nachmittags ein, als der Kommandant des links in der Staffel 
folgenden IX. Korps, Feldmarschalleutnant Kralicek, seine 10. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant v. Mecenseffy am Nordflügel in den Kampf um Zaturcy eingreifen ließ und 
die bisher zurückgehaltene 3. Division des russischen XII.Korps zum Flankenstoß vorbrach. Sie 
wurde aber von der 26. Schützendivision Feldmarschalleutnant Lischka aufgefangen. Als sich der 
Abend herniedersenkte, hatte die 1. Armee an der ganzen Front Erfolge zu verzeichnen und die 
Hoffnung war gerechtfertigt, die ihre Stellungen zäh haltenden Russen am nächsten Tage 
entscheidend schlagen zu können. 


Die Angriffsgruppe Böhm-Ermollis, V. Korps Feldmarschalleutnant v. Goglia, brach am 27. bei 
Gologory, der Nordflügel der Südarmee unterhalb Dunajow in die russische Stellung ein, wirksamst 
unterstützt durch Vorstöße des Korps Feldmarschalleutnant Hofmann und des Nordflügels Pflanzer- 
Baltins über die Zlota Lipa und aus den Dnjestrschlingen. Jäher Widerstand der russischen 11. 


Armee in der zweiten Stellung und wütende Gegenangriffe lösten bis tief in die Nacht währende 
Kämpfe aus. 


Der Morgen des 28. August brachte ein ganz anderes Bild. Die Gruppe Roth auf der Straße Kowel - 
Luck rüstig vordringend, schwache Kavallerieabteilungen fast ohne Kampf vor sich hertreibend, 
war am 27. abends über den Stochod, mit Teilen bei Sokul am Styr angelangt. Um der 
Flankenbedrohung auszuweichen, faßte General Iwanow in der Nacht den Entschluß, die ganze 
Front in die vorbereitete zweite Stellung zurückzunehmen, rechter Flügel hinter der Luck 
deckenden Sierna, dann auf der Wasserscheide zwischen Bug und Styr in der Linie Gorochow - 
Radziechow - Toporow, linker Flügel hinter der Strypa. Aus dieser Front sprangen die Höhen 
östlich Zloczow bastionsartig vor, doch boten sie der Verteidigung so große örtliche Vorteile, daß 
der Nordflügel der 11. Armee angewiesen wurde, sie zu halten. 


Die russische 8. Armee war bei beginnendem Tage bereits im vollen Rückmarsch in die neue 
Stellung, die 11. mußte sich im Kampf von ihren Bedrängern loslösen. Vor der Südarmee wichen 
die Russen bei Tagesanbruch zunächst auf die Wasserscheide zwischen Zlota Lipa und Strypa. 
Gegenüber dem XIII. Korps Freiherr v. Rhemen holte sich die 2. Schützenbrigade am Morgen noch 
eine blutige Abweisung, die der 36. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Schreitter den 
Vorstoß in die russischen Stellungen wesentlich erleichterte. Nun traten auch hier die Russen den 
Rückzug, vorerst hinter den Koropiec, an. 


Am Abend des 28. August standen das Korps Rhemen, die Süd- und 2. Armee vor den feindlichen 
Stellungen, von der 1. Armee nur das IX. Korps Kralicek am Nordflügel. Feldzeugmeister v. 
Puhallo beschloß, den 29. zum Heranschieben seiner ganzen Front und Vorbereitung des Angriffs 
auszunutzen, mit dem er am 30. die starke, gut ausgebaute, aber doch relativ schwach besetzte 
Stellung zu überwältigen hoffte. 


General der Infanterie v. Roth war nachmittags in der Gegend von RoZiszcze auf kräftigen 
Widerstand gestoßen; dagegen war die 4. Kavalleriedivision Generalmajor Berndt bei Sokul ohne 
sonderliche Schwierigkeit über den Styr gelangt. Die 2. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. 
Sellner wurde ihr sofort nachgesendet; in der Nacht folgten ihr die Hauptteile der 3. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Horsetzky und 21. Schützendivision Generalmajor 
Podhajsky. 


Da der russische Südflügel am 29. seinen Rückzug hinter die Strypa fortsetzte, kam es hier nur zu 
Kämpfen mit Nachhuten. So schritt am 29. nur die 2. Armee zum ernsthaften Angriff gegen die 
russische Mitte, mit dem V. Korps Goglia und dem XIX. Feldmarschalleutnant Trollmann gegen die 
steil aufragenden Höhen hinter Zloczow, nördlich davon das IV. Korps Feldmarschallleutnant 
Schmidt v. Georgenegg beiderseits der Bahn Lemberg - Brody in den einspringenden Winkel der 
feindlichen Front, der Nordflügel unter Feldmarschalleutnant Czibulka endlich gegen die 
halbkreisförmig um Radziechow angelegten Stellungen des russischen XVII. Korps. 


General v. Roth brachte es fertig, am 29. früh seine Gruppe auf dem östlichen Styrufer zum 
Vormarsch gegen Luck bereitzustellen, den er mit größter Beschleunigung und äußerster 
Kraftanspannung der Truppen durchführte. Kosaken und was an Truppen des XXXIX. Korps 
bereits angelangt war, warfen sich den ermüdeten Kolonnen entgegen. Die Nacht brach herein, ehe 
der Kampf über die Einleitung hinausgediehen war. 


Die Meldung über diese Ereignisse traf in der Nacht beim Armee-Oberkommando Teschen ein, das 
bereits in Kenntnis vom Bahntransport zweier russischer Infanteriedivisionen nach Luck war. Die 
Sorge erwachte, daß die Flankenoperation, auf die der Angriffsplan sich aufbaute, zum Stocken 
kommen werde. Daher erging an Feldzeugmeister v. Puhallo der Befehl, das X. Korps aus der Front 


zu ziehen und eiligst der Gruppe Roth nachzusenden. Eine Folge dieser Anordnung war, daß der 
Angriff der 1. Armee, der nach menschlicher Voraussicht dem an Zahl weit schwächeren Nordflügel 
der russischen 8. Armee eine entscheidende Niederlage beizubringen versprach, nunmehr auf den 
31. August verlegt werden mußte. 


Die 2. Armee nutzte den 30. erfolgreich aus. Feldmarschalleutnant Czibulka erstürmte den 
nördlichen Stützpunkt der Stellungen um Radziechow gänzlich, den südlichen zur Hälfte. Das IV. 
Korps nahm Sokolowka, womit der Südflügel der russischen 8. Armee beträchtlich eingedrückt, der 
Nordflügel der 11. auf den Höhen mit Umfassung bedroht wurde. An deren Fuß hatten sich die 
Korps Trollmann und Goglia herangearbeitet, einen vorgeschobenen Stützpunkt des Feindes nach 
hartem Kampfe überwältigt. 


Die Südarmee und der anschließende Flügel der 7. Armee griffen an diesem Tage die 
wohlvorbereiteten Stellungen am starken Abschnitt der Strypa an. Die Russen hatten zahlreiche 
Brückenköpfe angelegt, die es ihrer Überzahl erleichtern sollten, zum Gegenangriff überzugehen. 
Tatsächlich überließ Schtscherbatschew, auf die Stärke der Befestigungen vertrauend, die 
Verteidigung der oberen Strypa einer Infanteriedivision und ließ drei Infanteriedivisionen von 
Kozlow gegen die in weiter Front von Zborow bis zur Bahn Rohatyn - Tarnopol demonstrativ 
angesetzte 19. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Mayer und deutsche 48. Reservedivision 
vorbrechen. Der Gegenstoß gewann anfangs bedenklich Raum, konnte aber schließlich 
eingeschränkt werden. Der geringe Erfolg wurde durch die Fortschritte des Nordflügels 
aufgewogen, der die Russen vom westlichen Quellfluß der Strypa zurückwarf. 


Das Korps Hofmann, dem ein für seine Stärke unverhältnismäßig breiter Frontraum zufiel, richtete 
seinen Angriff vornehmlich gegen den Brückenkopf Burkanow. Südlich rang die 36. 
Infanteriedivision um jenen von Buczacz, während sich die 15. Generalmajor Stracker vergeblich 
bemühte, die untere Strypa zu überschreiten. Auch Letschitzki plante Gegenstöße, vermochte aber 
seine Kräfte nicht so zielbewußt zusammenzuraffen wie der Nachbar. 


Das wichtigste Ereignis des 30. August war der Sieg, den General v. Roth, ohne der Hilfe des X. 
Korps zu bedürfen, bei Luck erfocht. Brussilow ordnete hierauf noch in der Nacht den Rückmarsch 
hinter den Styr an. Als die 1. Armee am 31. August früh zum Angriff vorgehen wollte, war weit und 
breit kein Feind zu sehen. Die sofort eingeleitete Verfolgung brachte im Zusammenwirken mit der 
Gruppe Roth bis zum Abend die Festung Luck mit großen Vorräten und vielem Kriegsmaterial in 
den Besitz der 1. Armee. 


Die russische 11. Armee hielt am 31. dem Angriff noch stand; der Tag verging unter heftigen 
Kämpfen. Erst als sie nachts an mehreren Stellen durchbrochen wurde, trat auch Schtscherbatschew 
am Morgen des 1. September den Rückzug an. 


Als noch hartnäckiger erwies sich die 9. Armee. Sie führte am 31. heftige Gegenstöße und hielt 
selbst noch am 1. September so zäh ihre Brückenköpfe, daß Pflanzer-Baltin sich veranlaßt fand, den 
am Nordufer des Dnjestr beiderseits der Serethmündung festgesetzten Feldmarschalleutnant v. 
Benigni nachmittags durch einen Flankenstoß den Entschluß des Feindes zum Rückzug 
beschleunigen zu lassen. Letschitzki hatte indessen nur die Nacht abgewartet, um den Rückmarsch 
hinter den Sereth einzuleiten. 


Somit war Ostgalizien bis auf den letzten Streifen zwischen Sereth und Zbrucz befreit, ein großer 
Teil Wolhyniens bis zum Styr erobert. Der Erfolg war aber vornehmlich einem Manöver, der 
Umgehung des Nordflügels zu danken, die Gelegenheit, diesen mit der augenblicklich vorhandenen 
bedeutenden Überlegenheit an Truppen zu schlagen, versäumt worden. Schwer fiel ins Gewicht, 
daß der an sich numerisch schwächere Südflügel, durch Kämpfe um zwei starke Abschnitte noch 


mehr im Stande herabgesetzt, einem Feinde gegenüber stand, der im Bewußtsein seiner 
Überlegenheit den Kampf immer mehr offensiv zu führen suchte und hierzu um so mehr befähigt 
wurde, je enger die russische Übermacht in ihrem Operationsraum zusammengedrängt wurde. 


Bald zeigte es sich, daß die Russen östlich des Styr eine neue Stellung bezogen hatten, rechter 
Flügel hinter der Putilowka, dann über Mlynow an der unteren Ikwa, Kozin an der Plaszewka, 
Radziwilow, bis an die oberste Ikwa (linker Flügel der 8. Armee), Podkamien, Zalosce, endlich 
längs des Sereth, dem eine große Zahl von stark befestigten Brückenköpfen vorgelagert war. 


Das weite Zurücknehmen des rechten Flügels legte dem Angreifer zeitraubende Bewegungen auf, 
überdies erschwerte das Sumpfgelände nördlich der unteren Putilowka die Umfassung. Es war 
anzunehmen, daß der mit Truppen und Geschützen aus der Festung Rowno verstärkte Nordflügel 
um so mehr zu längerem Widerstand befähigt sein werde, als einerseits die 8. Armee beauftragt 
wurde, durch Gegenstöße Truppenverschiebungen gegen Norden möglichst zu hindern, anderseits 
im Polesie Kräfte der mittlerweile mit dem Südflügel bis östlich Kobrin zurückgedrängten 
Nordwestfront gegen die Nordflanke der Angreifer angesetzt wurden. Mittlerweile sollte der 
russische Südflügel aus den Sereth-Brückenköpfen zu einem wuchtigen Angriff vorbrechen. 
Glückte dieser Stoß, so war die ganze Front der Verbündeten bis zum Polesie gleichsam aus den 
Angeln gehoben. 


Das Armee-Oberkommando Teschen blieb bei seinem bisherigen Verfahren, die Entscheidung mit 
dem starken Nordflügel zu suchen. Lockte doch hier der Gewinn von Rowno und einer Anlehnung 
an das östlich des Goryn wirklich den Charakter eines ernsten Hindernisses für Heeresbewegungen 
annehmende Polesie. Die Führung des Vorstoßes wurde dem 4. Armeekommando, General der 
Infanterie Erzherzog Josef Ferdinand, übertragen, das nach Ausscheiden seiner letzten Truppen aus 
der Heeresgruppe Mackensen auf diesen Kriegsschauplatz abgegangen war. 


Der bisher von Feldzeugmeister v. Puhallo befehligte Nordflügel wurde zu einer aus zwei Armeen 
bestehenden Heeresgruppe: 4. Armee, vom Heeresgruppen-Kommandanten Erzherzog Josef 
Ferdinand geführt, mit dem Ziele Rowno, 1. Armee Puhallo (1., II. und Szurmay-Korps) in der 
Richtung auf Dubno. Die 2. Armee Böhm-Ermolli hatte wieder auf der Wasserscheide energisch 
anzugreifen, der Südflügel frontal den Feind anzugehen, um seine Kräfte zu binden. Es fehlte nicht 
an warnenden Stimmen, die auf den unverhältnismäßig breiten Raum hinwiesen, in welchem die 
Südarmee und der Nordflügel der 7. Armee gegen die starke Serethstellung vorstoßen sollten. Der 
Optimismus gewann jedoch die Oberhand, gestützt auf die Wahrnehmungen, daß auch jenseits des 
Sereth die Rauchwolken brennender Dörfer sichtbar wurden, sonst untrügliche Zeichen russischen 
Rückzuges, hier vielleicht eine Kriegslist, um glauben zu machen, daß nur vorübergehender 
Widerstand einer Nachhut geplant sei. Immerhin ließ man einige Vorsicht walten. Um die 
Befestigungen und die Kräfteverteilung des Feindes zu erkunden, entsprechende Streitkräfte vor 
den auserwählten Durchbruchsstellen bei genügender Sicherung gegen die anderen Ausfallspforten 
des Feindes versammeln zu können, wurde der Angriff bis 7. September hinausgeschoben, an 
welchem Tage das Gros der Südarmee südlich des Brückenkopfes Tarnopol, das Korps Rhemen der 
7. Armee bei Budzanow vorstoßen sollten. 


Die Russen nahmen vorerst gleichfalls Verschiebungen vor und waren vor allem darauf bedacht, in 
ihrer Südflanke am Dnjestr reinen Tisch zu machen, wo ihnen das Korps Benigni mit dem am 2. 
September nachmittags begonnenen Angriff übel mitgespielt hatte. Das 7. Ulanenregiment 
erstürmte die Höhe Miejska Gora im Mündungswinkel des Sereth; auf dem östlichen Serethufer 
wurde die wichtige Höhe Sloteria doppelt umfaßt und am folgenden Tage genommen; rechts davon 
drang Feldmarschalleutnant Fürst Schönburg-Hartenstein trotz zahlreicher Gegenstöße der 74. 
Reservedivision bedrohlich vor. 


Letschitzki raffte am 4. und 5. September beträchtliche Kräfte zu einem Angriff auf das Korps 
Benigni zusammen, womit er einen Stoß gegen die Front in der Bukowina verband; doch scheiterte 
der Versuch, den Südflügel noch vor dem großen Gegenangriff von seinen Bedrängern zu befreien, 
gänzlich. 


Die 2. Armee Böhm-Ermolli und die Heeresgruppe Erzherzog Josef Ferdinand stießen am 
Nachmittag des 2. September an die neue russische Stellung und entwickelten sich sofort zum 
Angriff. Die russische 8. Armee ließ noch an diesem Tage das XII. Korps zu einem wuchtigen 
Gegenangriff vorbrechen. Er traf die 26. Schützendivision Feldmarschalleutnant Lischka, die als 
Verbindung zwischen dem beiderseits der nach Rowno führenden Eisenbahn vorrückenden Gros der 
4. und dem beiderseits der unteren Ikwa angesetzten Gros der 1. Armee vorging. Die anfangs recht 
bedrohlich aussehende Situation wurde glücklich überwunden, doch um den Preis des Einsetzens 
der Reserve der 4. Armee, 10. Infanteriedivision Mecenseffy, womit der Zweck der Russen zum Teil 
erreicht war. 


Am 3. September erneuerte das russische XI. Korps zeitlich früh seinen Gegenangriff, gleichzeitig 
stieß das VIII. Korps in die weite, nur mit einem Detachement bedachte Lücke zwischen dem Gros 
der 1. Armee und dem II. Korps General Johann Freiherr v. Kirchbach (nur 25. Infanteriedivision) 
vor, das nördlich der Plaszewka gegen das russische XVII. Korps kämpfte. Das II. Korps mußte ein 
Stück zurückgehen, der Nordflügel der 2. Armee, die erfolgreich um die der russischen Front 
vorgeschobenen Stellungen raufte, am Südufer der Plaszewka eine Hakenstellung beziehen, um sich 
gegen eine Umfassung zu wappnen. Die Russen hatten es indessen vornehmlich auf die südlich der 
unteren Ikwa fechtenden Teile der 1. Armee, I. Korps, abgesehen. Die Absicht, deren Front von 
Süden aus aufzurollen, scheiterte an der geschickten und standhaften Abwehr der 46. 
Schützendivision Feldmarschalleutnant Czapp. 


Im Laufe des Vormittags des 3. war auch das russische XXXIX. Korps südlich der Rownoer 
Eisenbahn zum Gegenangriff vorgegangen, heftige Kämpfe mit wechselndem Erfolge entspannen 
sich mit dem XIV. Korps, doch gewann schließlich General v. Roth mit einem Vorstoß gegen Olyka 
die Oberhand. Der 4. brachte an der ganzen Front der Heeresgruppe russische Gegenstöße, die ein 
wildes Ringen auslösten, ohne den Zweck zu erreichen, die Heeresgruppenreserve, Korps 
Feldmarschalleutnant Smekal, herbeizulocken. Beruhigt konnte der Erzherzog eine dieser beiden 
Infanteriedivisionen dem X. Korps an die untere Putilowka nachsenden, über welche er den 
entscheidenden Angriff zu führen gedachte. 


Als Vorbedingung hierfür sollte die 4. Kavalleriedivision Berndt bis an den Goryn abwärts der 
Putilowkamündung vorrücken und die dortigen Flußübergänge sperren. Sie kam durch das Sumpf- 
und Waldgebiet von Berestiany nicht durch, wollte es nördlich umgehen, wurde aber in die Kämpfe 
der 7. Kavalleriedivision Generalmajor v. Mold verwickelt, welche die Flanke gegen die zwischen 
Goryn und Styr andringenden Russen deckte. 


An ihrer Stelle sollte ein Detachement des X. Korps knapp längs des nördlichen Ufers der 
Putilowka vorzudringen trachten, stieß aber bald auf überlegenen Widerstand. Nun durfte man es 
nicht wagen, den Angriff östlich der Straße Cuman - Klewan zu führen, sondern mußte den viel 
schwierigeren und stärker befestigten westlichen Raum wählen, um größere Sicherheit in Flanke 
und Rücken zu erzielen. Die Versammlung der hierzu nötigen entsprechend stärkeren Streitkraft 
erzwang eine Verschiebung des Angriffes, der schließlich, als schwere Regengüsse einfielen, auf 
den 8. September anberaumt wurde. 


Mittlerweile führte Böhm-Ermolli am 6. den entscheidenden Angriff, wobei das zwischen Zalosce 
und der Ikwa angesetzte V. Korps Goglia bei Podkamien wiederum seinen alten Gegner, das 
russische VI. Korps, durchbrach. Im Abschnitt von Radziwilow bahnte die Erstürmung der Höhen 


bei Michalowka durch den Generalmajor v. Willerding mit der 31. und 32. Infanteriedivision des 
XVII. Korps den Erfolg an, indem es nun der 27. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Kosak 
des IV. Korps erleichtert wurde, den von den Russen zäh verteidigten Ort Radziwilow zu erobern. 
Am längsten hielt sich die Höhe Makutra bei Suchawola, doch wurde die 51. Honved- 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Kornhaber ihrer in der Nacht endlich Herr. 


Der schön durchgeführte Durchbruch bei Podkamien setzte die 2. Armee in den uneingeschränkten 
Besitz der wichtigen Wasserscheide, von der aus alle zur Deckung Rownos möglichen Stellungen 
und die Front am Sereth aufgerollt werden konnten. Sie hätte hierzu jedoch namhafter 
Verstärkungen bedurft, um einerseits die Verluste in den drei Durchbruchsschlachten bei Gologory, 
Zloczow und Podkamien wettzumachen, andererseits der dreifachen Aufgabe, dem eben wieder 
geschlagenem Feinde den Rest zu geben, rechts und links den Durchbruch in Flankenstößen 
auszuwerten, genügen zu können. Solche Verstärkungen kamen nicht. Im Gegenteil war schon am 
2. September die 1. Kavalleriedivision zur Heeresgruppe Erzherzog Josef Ferdinand 
abkommandiert worden, um die Flankendeckung des Nordflügels im Polesie zu verstärken. 


Mittlerweile hatte der Südflügel der russischen 11. und der Nordflügel der 9. Armee am selben 6. 
September nachmittags die längst geplante Gegenoffensive über den Sereth mit Angriffen aus allen 
Brückenköpfen in der Gegend Trembowla eingeleitet. Von all den wütenden Angriffen war nur 
jenem der finnländischen 3. Schützenbrigade bei Mikulince ein Erfolg beschieden. Am 7. 
September bei Morgengrauen nutzten die Russen den erzielten Durchbruch zu einem Flankenstoß 
gegen den abgetrennten Nordflügel des Korps Hofmann, Brigade Oberst Bolzano, aus, die 
gleichzeitig samt dem Südflügel des Korps Marschall vom Gros des XXII. Korps angefallen wurde. 
Nun drang auch das russische XVII. Korps aus dem Brückenkopf Tarnopol gegen das Korps 
Marschall vor. Bolzanos 81. und 88. Regiment deckten die Südflanke dieses Korps in 
heldenmütigem Widerstand so lange, bis die deutsche Brigade Leu zu Hilfe kam. Den Feind in der 
Front hatte das Korps Marschall mittlerweile gründlich abgebeutelt. 


Nicht so günstig endete die Abwehr gegen die Vorstöße der russischen 9. Armee aus den 
Brückenköpfen Strusow und Budzanow. Nach zähem Widerstand sah sich die am Nordflügel 
umfaßte, in der Front mehrfach durchbrochene 55. Infanteriedivision Generalmajor Fleischmann 
des Korps Hofmann zum Rückzug gezwungen; die 36. Infanteriedivision Rhemens mußte 
gleichfalls weichen. Unter schweren Kämpfen, in welchen sich die 131. Brigade Generalmajor 
Blum besonders auszeichnete, wich der hartgetroffene Frontteil auf die Höhen östlich der Strypa bei 
Burkanow zurück, über Nastasow und Kossow mit den noch in den alten Stellungen haltenden 
Flügeln der Serethfront verbunden. 


Der Sieg Böhm-Ermollis bei Podkamien brachte in der zweifellos kritischen Lage für den 
Augenblick eine Erleichterung. Gleich bei Einleitung der Verfolgung am 7. September war die 14. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Csicserics am Südflügel über Gontowa gegen Zbaraz 
abgezweigt worden, um die Südarmee durch Flankenbedrohung der Serethstellung zu unterstützen. 
Am 8. schickte Böhm-Ermolli auf die Nachricht vom bösen Stand der Serethschlacht die 34. 
Infanteriedivision Generalmajor v. Birkenhain nach. 


Schtscherbatschew beeilte sich, die Nordflanke durch Stellungnahme des VI. Korps in der Linie 
Ihrowica - Butyn am oberen Goryn zu decken und konnte vorläufig nicht daran denken, den Angriff 
gegen das Korps Marschall weiterzuführen. Letschitzki war vor allem darauf bedacht, die linke 
Flanke des geplanten Vorstoßes gegen die Strypa durch Vertreibung des nördlich des Dnjestr 
festgesetzten Nordflügels der Armee Pflanzer-Baltin frei zu machen. Er sandte dem Korps Hofmann 
am 8. nur die Kuban-Kosaken nach; die übrigen Truppen gruppierten sich zum Angriff gegen 
Süden. 


